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Ser viel, meine ich — 
und will Ihnen dazu 
ein paar Fragen stel- 
len. 

Woher kommt das Brot, 
das Sie essen? Woher 
das Fleisch, die Butter, 
das Gemüse? Doch 
wohl aus entsprechen- 
den Betrieben der Um- 
gebung. Wo anders als 
dort rühren sich fleißige 
Hände, um Ihre Wäsche 
zu waschen? Wer setzt 
die Busse ein, auf die 
auch Sie angewiesen 
sind, wollen Sie Ihren 
Urlaubs-Zug erreichen 
und pünktlich wieder 
zurück sein? Wer sorgt 
am Standort dafür, daß 
der ersehnte Brief von 
zu Hause in das richtige 
Postfach einsortiert 
wird? Und in wessen 
Händen liegt es, ob Sie 
während des Ausgangs 
in freundlicher Umge- 
bung einen Bummel ma- 
chen, ein gepflegtes Bier 
trinken, tanzen gehen 
oder auch außerhalb der 
Kaserne Kunst, Sport 
und Kultur genießen 
können? Doch wohl 
ganz eindeutig in den 
Händen der Werktäti- 
gen, der örtlichen Räte 
und Volksvertretungen 
Ihrer Garnisonstadt. 
Die Kommunalpolitik 
in den Gemeinden, 
Städten und Kreisen 
schließt nicht nur die 
ständig dort lebenden 
Bürger ein, sondern 
— selbstverständlich! — 
auch die zeitweilig hier 
dienenden Soldaten; 
stets geht es um beider 
Wohl. Sollte es, ja dürfte 
es da unseren Soldaten 
gleichgültig sein, was 
sich in der und um die 
Garnisonstadt vollzogen 
hat und vollziehen 
wird? Ist es da nicht für 
jeden von Interesse, wie 
die Betriebe ihre Pläne 
erfüllen, was gebaut 
wird, wie die Menschen 








Was ist Sache? 





Was haben wir mit 
der Garnisonstadt 
zu schaffen, daß 
wir dort an den 
Kommunalwahlen 
teilnehmen? 
Soldat Gerald 
Börge 


Einer auf unserer 
Stube, der jetzt 
nach Hause geht, 
sagte, die letzten 
Tage wolle er in 
Ruhe ausklingen 
lassen! 

Gefreiter Dieter 
Pröhl 


leben, was sie freut und 
was sie mitunter noch 
ärgert, wie sie ihren All- 
tag und ihre Umwelt ge- 
stalten? Kann es für die 
Soldaten unerheblich 
sein, wie der Kontakt 
zwischen Bevölkerung 


und Garnison entwik- 
kelt, wie die Zusammen- 
arbeit mit den örtlichen 
Organen, Betrieben und 
LPG, mit den gesell- 
schaftlichen Kräften be- 
schaffen ist? Dies alles 
sind Wahlthemen — und 
es zeigt: viele Fäden, ein 
ganzes Bündel nachge- 
rade, verbinden den Sol- 
daten mit seiner Garni- 
sonstadt. Folglich käme 
es einem Ausschluß aus 
diesem Gemeinwesen 


‘gleich, würde Ihnen die 


Möglichkeit genommen, 
Stimme und Tat in die 
Kommunalwahlen ein- 
zubringen — dort, wo Sie 
dienen und in der Ar- 
meezeit Ihre zweite Hei- 
mat haben. 

Dieser Tage stellen sich 
allerorts die Kandidaten 
der Nationalen Front 
der DDR ihren Wählern 
vor; sie stehen ihnen 
Rede und Antwort, zie- 
hen gemeinsam . mit 
ihnen Bilanz und rich- 
ten den Blick auf das 
vor uns Liegende. Auch 
in Ihrem Truppen- 
teil. Dabei sind Wort 
und Tat aller gefragt 
und gefordert, denn 
so wie die in 35 Jah- 
ren gewachsene DDR 
das Werk von Millio- 
nen ist, soll und wird 
sie mit vereinter Kraft 
weiter wachsen. Lassen 
Sie mich meine Antwort 
mit den vier Sätzen 
beenden, mit denen der 
Aufruf zum 35. Jahres- 
tag unserer Republik 
schließt: „Wir sind der 
Deutschen Demokrati- 
schen Republik in Treue 
verbunden. Sie stärken 
wir, damit unser Leben 
reicher und schöner 
wird. Sie schützen wir, 
damit Frieden bleibt. 
Das wollen wir auch 
am 6.Mai, dem Tag 
der Volkswahlen, ein- 
mütig bekunden.“ 
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D: XIII. SED-Dele- 
giertenkonferenz in 
unseren Streitkräften 
hat erneut die große Ver- 
antwortung der Solda- 
ten des Sozialismus be- 
tont, die sie für den 
militärischen Schutz 
und die Verteidigung 
des Friedens tragen. 
Heißt das aber nicht, zu 
jeder Stunde und Mi- 
nute wachsam zu sein, 
kampfentschlossen und 
gefechtsbereit? Kann es 
sich da auch nur einer 
erlauben, bis zu seinem 
letzten Dienst-Tag nicht 
alles zu geben, was in 
ihm steckt und was er 
militärisch gelernt hat? 
Wie sollte Verlaß sein 
auf unsere Armee, wenn 
gerade die erfahrenen 
Kämpfer des 3. Dienst- 
halbjahres zum Schluß 
langsam treten, ihren 
aktiven Wehrdienst be- 
tulich und beschaulich 
„ausklingen“ lassen 
wollten? Nein, so wird 
kein Schuh. draus, mit 
dem man imperialisti- 
schen Kriegsabenteu- 
rern in die Tür zur Ag- 
gression treten kann. 
Zur erfolgreichen Frie- 
denssicherung braucht es 
handfeste militärische 
Anstrengungen vom Be- 
ginn bis zum Ende des 
aktiven Wehrdienstes. 
Nur so erfüllen wir un- 
seren Klassenauftrag. 
Und nur so kann jeder, 
der nun bald nach 
Hause geht, ehrlichen 
Herzens und guten Ge- 
wissens sagen: Was an 
mir war, um das in 
35 Jahren DDR Ge- 
schaffene zu schützen, 
habe ich getan. Bis zum 
letzten Dienst-Tag. 


Ihr Oberst 
Kad faur វករ 


Chefredakteur 
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oldaten schreiben für Soldaten 


Das vierte Hurra 


Die Stirnseite des weiten Kaser- 
nenplatzes war ein gekonntes Ar- 
rangement aus Ehrentribüne, 
Karl-Marx-Bildnis, Kampfeslo- 
sung, Flaggen der Warschauer 
Friedenspaktstaaten, weißen Ab- 
sperrleinen und zwei Schützen- 
panzerwagen, deren Gummireifen 
wie die Stiefel eines Paradesolda- 
ten blitzten. Ich stand zum ersten 
Mal in meinem Leben auf einer 
Ehrentribüne und gewann aus die- 
ser glücklichen Perspektive beste 
Blicke auf das militärische Zere- 
moniell für 250 Wehrpflichtige un- 
serer jüngsten Soldatengeneration, 
aber auch auf eine fast tausend- 
köpfige Öffentlichkeit, die sich 
hinter den weißen Absperrleinen 
versammelt hatte. 

Eine junge Frau, die mit ihrem 
kleinen Sohnemann neben der Tri- 
büne stand, fiel mir besonders 
auf. Zuerst wollte er wissen, 
warum „soo-viele Leut’“ hier sind. 
Die Mutti erklärte ihm, daß das 
alles „Leut’“ seien, die die „Solda- 
ten sehr lieb haben“. 

Mit nach Wissen verlangenden 
Augen fragte der Junge nun, 
warum die „Rädchen der Autos“, 
er meinte die der zwei SPW, „soo 
blitze-blitzeblank“ sind. Die Mutti 
antwortete: „Weil bei den Solda- 
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ten alles immer blitzeblank ist.“ 
Der Aufmarsch der Schwurkolon- 
nen begann. Die Mutter nahm das 
Kind auf den Arm, und der 
Kleine taktierte mit beiden Hän- 
den die Marschmelodie. 

„Wo ist denn mein Vati?“ 

Die junge Frau bekam jetzt Au- 
gen, mit denen sie sonst bestimmt 
eine plötzlich verschwundene 
Nähnadel suchte. 

„Wo ist denn mein Vati, 

Mutti?“ 

„Da, der mit der roten Nase und 
den blitzeblanken Stiefeln.“ 

Der Junge nickte beruhigt, obwohl 
sich alle nun in Reih und Glied 
stehenden Soldaten durch rote 
Novemberwindnasen und blitze- 
blanke Stiefel auszeichneten. 
Während sich das Zeremoniell 
dem dreifachen Hurra näherte, 
kletterte der Kleine immer höher 
und saß schließlich auf den 
Schultern seiner Mutter. 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ donnerte 
es über den Platz. Doch in der Se- 
kunde, da sich der Schall an die 
Flügel der aufflatternden Kaser- 
nendachtauben heftete, reckte sich 
der Junge und rief nochmals laut 
und lange „Huh — rah!“ 

Der Regimentskommandeur fuhr 
mit blitzenden Augen herum. 








„Wer war das?“ 

Da ich das wußte, antwortete ich: 
„Ein Kind!“ 

„Ein Kind?“ 

Die Augen des Erzürnten wurden 
sanft. 

„Bitte, Genosse, holen Sie es her- 
auf.“ 

Ich tat es. Der Junge zeigte keiner- 
lei Angst. Im Gegenteil. Er sagte 
zu dem Regimentskommandeur: 
„Du bist auch ein Vati, nicht 
wahr.“ 

Der Regimenter schluckte. 
„Woran siehst du denn das?“ 
Der Junge lachte. 

„Hast eine rote Nase und blitze- 
blitzeblanke Stiefel!“ 


Treue 


Nach der Vereidigung bat der 
strahlende Regimentskommandeur 
die Gäste der Ehrentribüne zu 
einem Empfang. Sie folgten freu- 
dig dieser Einladung und beweg- 
ten sich laut sprechend zu einem 
kleinen Saal, vor dem sich eine 
Garderobe befand. Dort legten sie 
Mäntel, Jacken und Mützen ab, 
und mancher griff zu einer Ziga- 
rette, um der Erregung Herr zu 
werden. Nach etwa zehn Minuten 
hieß es: „Wir bitten, Platz zu neh- 
men!“ 





Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Illustrationen: Harri Parschau 
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Nun saßen alle an der festlichen 
Tafel, redeten leise, nickten sich 
freundlich zu, harrten der lukulli- 
schen Genüsse, die da aufgetragen 
werden sollten. 

Nach etwa wieder zehn Minuten 
erklärte der Regimentskomman- 
deur: „Ich bitte um Verständnis. 
Aber ohne unsere vier Schwursol- 
daten, die den Eid an der Trup- 
penfahne geleistet haben, möchte 
ich nicht beginnen. Vielleicht trin- 
ken wir in der Zwischenzeit ein 
Gläschen.“ 

Alle nickten. Ein Soldat in einem 
etwas zu engen weißen Jäckchen 
schenkte geschickt und schnell 
ein. 









Endlich erschienen, von ihren jun- 
gen Frauen begleitet, die noch 
oder schon wieder aufgeregten 
Schwursoldaten. Der Regiments- 
kommandeur überreichte den 
Frauen Blumen und belobigte de- 
ren Männer „für hervorragendes 
Auftreten mit Ausgang bis 

24 Uhr.“ 

Nun wurden die Speisen aufgetra- 
gen. Alle aßen mit Genuß. Dem 
Mahl folgten Trinksprüche. Einer 
davon war „den neuen Soldaten 
des Regimentes und der ganzen 
Republik“ gewidmet. „Und nun“, 
verkündete der Kommandeur, 
„hat einer unserer Schwursoldaten 
das Wort.“ 

Dieser erhob sich schnell. Seine 
dunkelbraunen Augen glänzten. 
In seinen Händen war ein leichtes 
Zittern. Die ersten Sätze kamen 
wie gestochen. Aber dann verhas- 
pelte er sich, stotterte, schwieg, 
sah erst den Regimentskomman- 
deur und dann seine Frau bittend 
an. Für Sekunden trat, es war die 
Hochachtung vor dieser sichtba- 


ren Erregung, Stille ein. Der Sol- 
dat nickte dankbar, nahm dann 
nochmals seine Rede auf, kam 
aber auch damit nicht weiter. 
„Ach, ver — flixt ...“, stotterte er 
und griff dabei nach der Hand 
seiner Frau. Und die Frau stand 
auf, wischte sich mit der freien 
Hand eine kleine Trane aus den 
Augen und sagte leise: ,,Als er mir 
die Treue schwor, da war das 
auch so.“ 

Unteroffizier d R. Kurt- Rudolf 
Böttger- 


Eine Frage 


Faul bist du nicht, 
du arbeitest. 
Dumm bist du nicht, 
du kannst denken. 
Friedvoll möchtest 

du leben — 
aber reicht denn das? 


Oberleutnant Bernd Förster 


Prüfungen 


Die Waffe reibt die Schulter wund, 
der Stahlhelm drückt die Stirn, 

der Durst dörrt Lippen und den Mund, 
die Trägheit nistet im Gehirn. 


Und dann spring mal auf, 

und dann greif mal an, 

jeder Meter macht mächtig dir Müh’, 
und immer wieder hast du noch Kraft, 
und immer schaffst du es irgendwie. 


Und abends willst du noch schreiben, 
dein Mädel will Nachricht von dir, 
und oftmals läßt du es bleiben, 

es sinkt die Hand aufs Papier, 

es sinkt die Hand aufs Papier. 


Dies sind die Prüfungen, die ich meine, 
die härtesten, die ich weiß, 

Zensuren bekommst du dafür oft keine, 
jedoch statt Blut fließt eben nur Schweiß, 
jedoch statt Blut fließt eben nur Schweiß. 


Leutnant d.R. Reiner Bonack 



























hre Geschichte begann in 
Markkleeberg, aber an der 
Oder sind sie heimisch gewor- 
den — die Radrennsportler im 
gelbroten Dreß der Armeesport- 
vereinigung Vorwärts. Haupt- 
mann Karl-Dietrich Diers setzt 
dort als Cheftrainer fort, was der 
verdienstvolle Fritz Fräger einst 
mit Lothar Höhne, Egon Adler, 
Dieter Gonschorek, Günter Hoff- 
mann und anderen begonnen 
hatte: die Erziehung und Ausbil- 
dung talentierter, leistungstüchti- 
ger Rennfahrer. Dem Friedens- 
fahrt-Sechsten von 1976 stehen 
dabei so bewährte Männer zur 
Seite wie Thomas Schediwie, ver- 
antwortlicher Trainer der Straßen- 
fahrer, und dessen „rechte Hand" 
Oberfeldwebel Gerhard Lauke, 
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Dritter des Course de la Paix 
1977. Und die Bahnfahrer diri- 
giert einer, der als 17jáhriger 
zwar zu den stärksten Radrennern 
seines Schweriner Heimatbezir- 
kes zählte, dann aber die Uniform 
der Volksmarine wählte, sich zum 
mehrfachen Landesmeister im Ru- 
dersport aufschwang und 1970 im 
DDR-Vierer mit Steuermann Vize- 
weltmeister wurde: Fregattenkapi- 
tän Jochen Mietzner. Da mag es 
manchen verwundern, daß ausge- 
rechnet dieser „Seebär“ dem er- 
sten internationalen Haupttreffer 
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der ASK-Männerklasse — Norbert 
Dürpischs Doppeltriumph bei der 
Weltmeisterschaft der Bahnfahrer 
1977 — nach Siegfried Meske 
weitere Erfolge hinzufügen 
durfte: denn im selben Jahr 
wurde sein Schützling ۳۱۵۱-۱۵8۰ 
chim Pohl zweifacher Junioren- 
weltmeister. 1981 fand er An- 
schluß an die Weltspitze der 
Senioren im Punktefahren und 
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holte sich ein Jahr darauf den 
WM-Titel. Zu gern würde er ihn 
erneut erobern — und olympi- 
sches Edelmetall dazu. 
Hans-Joachim ist angesichts der 
Saison-Höhepunkte die große 
Bahnsporthoffnung der Frankfur- 
ter. „Hier ist unsere Decke sehr 
dünn“, meint besorgt Hauptmann 
Diers. „Unsere momentan 
Schnellsten und jene der zweiten 
Reihe sind allesamt ohne klubei- 
gene Rennbahn herangewachsen. 
Dennoch läuft es jetzt recht gut, 
vor allem dank rastlosen Einsatzes 
des verantwortlichen Trainers.“ 
Vergleichsweise günstiger siht 
es auf der „Frankfurter Straße” ۰ ۰... 
aus, brauchen doch die Bolzer = _ 
nicht unbedingt ein Velodrom für _ 
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intensives Training. Trotzdem hat- 


ten sie einen „Hungerast” zu 
überwinden, als um 1977 solche 
Routiniers wie Diers und Lauke 
ihr Rennrad endgültig in die Ecke 
stellten und so ein arges Loch ris- 
sen. Dies zu stopfen, blieb dem 
Kamenzer Falk Boden vorbehal- 
ten: Juniorenweltmeister 1977 
und 1978 im 70-km-Mannschafts- 
zeitfahren, Weltmeister der Se- 
nioren 1979 und 1981 im 100-km- 
Mannschaftsfahren, Silbermedail- 
lengewinner der Olympischen 
Spiele von Moskau, 1982 Mitglied 
unserer erfolgreichen Friedens- 
fahrt-Mannschaft. Und dann — je- 


dem Anhänger des Frankfurter 
ASK zur Riesenfreude — empfing 
Falk Boden den Lorbeer des Ge-. 
samtsiegers der Internationalen 
Radfernfahrt für den Frieden 
1983. Ein langgehegter Traum 
war Wirklichkeit geworden. 

Woran !80'$? 

„An der guten Arbeit meines 
Trainers”, antwortet Oberleutnant 
Boden sofort. „Bei mir ging's 
bergauf, seitdem ich mit Thomas 
Schediwie zusammenarbeitete.“ 


Merkwürdig, wie das Verb „zu- 
sammenarbeiten“ für „betreuen, 
befolgen, trainieren, motivieren” 
im Denken dieses Sportlers steht, 
dessen Trainer immerhin sechs 
Lenze älter und Diplomsportleh- 
rer ist. „Unser Trainer besitzt ein 
reiches theoretisches Wissen, das 
er optimal in die Praxis umsetzt”, 





erklärt der 24jährige Offizier. „Für 
ihn ist der Aktive kein Stück 
Holz, sondern eine lebendige 
Kraft, eine komplizierte und des- 
halb interessante Persönlichkeit.” 
Eben darum dränge Genosse 
Schediwie seine Athleten auf 
schöpferisches Mitgestalten des 
Trainingsprozesses. Das will ge- 
lernt sein, verlangt gegenseitiges 
Vertrauen. Es wird letztlich be- 
stärkt durch sportliches Können 
plus menschliche Reife. Und so 
kam es, daß aus einem anfängli- 



















chen Lehrer. Schüler Verhältnis 
eine Freundschaft gleichgesinn- 
ter, gleichverpflichteter Genossen 
erwuchs. Kollektivitát, die vor al- 
lem das Aufrücken der „Verfol- 
gergruppe“ und des noch weit 
hinten radelnden „Hauptfeldes“ 
der Jungen zur Spitzengruppe 
dieser Sportmannschaft unter- 
stützt. 

Das meint auch der 20jährige 
Unteroffizier Dan Radtke, 1983 Er- 
satzmann unseres Friedensfahrt- 
Sextetts und glücksstrahlender 
Gewinner der Niederösterreich- 
sowie der Rheinland-Pfalz-Rund- 
fahrt. Jedoch rührt er sogleich an 
einen „wunden Punkt” seines 
Schrittmachers Falk Boden. In- 
dem er ihm vorhält, es in Sachen 
Kollektivität gelegentlich zu über- 
treiben. Falk sei ein feiner Kum- 
pel, der außerordentlich ehrgei- 
zig sein Trainingsprogramm 
durch- und die Jüngeren mit- 
‚ziehe. Auch wie er Handikaps 
wegstecke — zum Beispiel Kiefer-, 
Nasen- und Stirnhöhlenoperation 
innerhalb eines Jahres, dazu noch 
eine Schlüsselbeinfraktur — das 
imponiere mächtig. „Manchmal 
aber — ich sehe das eben so — ist 
Falk zu kameradschaftlich. Oft, zu 
oft holt er für andere die Kasta- 
nien aus dem Feuer.” 

„Stimmt, das ist vielleicht ein 
Fehler”, überlegt der Weltmei- 
ster. Läßt jedoch auch erkennen, 
daß er da mit sich selber erst ins 
Reine kommen muß. „Hätte ich 
bisher nicht so bedingungslos für 
andere Kameraden in der Natio- 
nalmannschaft meine Kräfte ein- 
gesetzt, wäre ich selbst eventuell 
erfolgreicher gewesen. So aber 
verhalf ich eben ihnen und der 
Mannschaft zum Sieg, was ich 
nun gar nicht bedauere.“ 

Den Wert solchen Kollektivgei- 
stes weiß der 83er Vizeweltmei- 
ster Hans-Joachim Pohl aus 
zweierlei Anlaß zu schätzen. 
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A priori: Zum erstenmal in die 
Männer-Nationalauswahl berufen, 
fand er sich zur WM 1979 auf 
dem 13. Platz wieder. Eine Enttäu- 
schung. „Ich hatte ‘ne echte 
Hänge“, bekennt der 25jährige 
Unterleutnant. „Jung verheiratet, 
kümmerte ich mich eine zeitlang 
bissel viel um meine Familie und 


weniger zielstrebig um den Sport. 


Dann nahm ich mal während 
eines Wettkampfes das Hinterrad 
eines meiner Gegner . " Was 
nicht nobel war. Und „weil wir 
‚Abducken’ bei keinem dulden”, 
wirft Jochen Mietzner ein, „son- 
dern uns eine ehrliche Haltung 
abverlangen“, hatte „Hansi“ eines 
Tages seiner Parteiorganisation 
Rede und Antwort zu stehen. 
Dort formulierte er seine künfti- 
gen Grundsätze etwa so: Ab so- 
fort Training und Lebensweise 
hundertprozentig auf stabiles, 
sportliches Leistungsvermögen 
einstellen — nach monatlich abre- 
chenbaren Zielvorgaben. „Bald 


schon gelang es mir, mich zu fan- 


gen“, erinnert er sich. „Das be- 
wies ich auf der Winterbahn und 
kam wieder in die Nationalmann- 
schaft.” | 

A secundo: 1981 wurde Hans- 
Joachim WM-Fünfter in seiner 
Spezialdisziplin — dem Punktefah- 
ren. „Dort hatte ich mich voll für 
den Gerarer Lutz Haueisen einge- 
setzt. Mit dem Vorsatz: Einer von 
uns DDR-Fahrern muß auf einen 
Medaillenrang! Lutz schaffte es, 
und ich saß fortan fest im Sattel 
der Auswahl. Ein Jahr später lief’s 
umgekehrt. Da verhalf mir Lutz, 
der Titelverteidiger, zu meinem 
ersten Weltmeisterschaftssieg.” 


Auch „Hansi“ Pohl preist die ge- 


wissenhafte Förderung des Nach- 
wuchses der ASK-Rennfahrer. Sie 
sei unentbehrlich, setze doch der 
Einstieg bei den Großen „wirkli- 
che Männer” voraus. „Selbstver- 
ständlich fühle ich mich für die 
Jüngeren mitverantwortlich und 
habe deshalb ein ,Patenkind’ 
übernommen.” Der „Kleine“ ist 
nun zwanzig, heißt Ekkehard 
Ramm. Er schob sich im vorjahri- 
gen Rennen um den Berliner In- 
ternationalen Sommerbahn-Preis 
auf Rang 2, gewann das Punkte- 
fahren beim Internationalen Wett- 


bewerb olympischer Nachwuchs- 
kader in Erfurt und war erfolg- 
reich auf der diesjährigen Winter- 
bahn. „Wir trainieren oft gemein- 
sam“, erzählt Hans-Joachim. „Das 
ist die Gelegenheit, dem Ekki alle 
möglichen Tips für taktisch klu- 
ges Fahren zu geben. Der Junge 
wollte ja schon aufstecken, als 
ihm nichts Richtiges gelang. Wir 
rückten ihn wieder zurecht. Nie- 
derlagen schmerzen, und man 
muß es lernen, sie zu verkraften. 
Der Weg zum großen Erfolg ist 
nun mal kurvenreich.“ 

Er gleicht vielleicht einem 
200-Runden-Punkterennen mit 
400 Steilkurven im Lattengebirge 
der 171 Meter langen Bahn in der 
Berliner Werner-Seelenbinder- 
Halle. Auf ihr gab am 7. Januar 
Hans-Joachim Pohl seinen DDR- 
Hallenmeistertitel an den Cottbu- 
ser Volker Winkler ab; in einem 


rasanten Kopf-an-Kopf-Rennen, 


nur für Sekunden unterbrochen 
durch einen Sturz beider Rivalen. 
Keiner gab auf. Hart angeschla- 
gen, biß Hansi" die Zähne zu- 
sammen, hielt unter dem tosen- 
den Jubel tausender Zuschauer 
die Jagd auf den hundert letzten 
Runden eisern durch und sicherte 
seinem ASK noch die zweithöch- 
ste Punktezahl. 

Ein überzeugendes Vorbild an 
Kampfgeist und Einsatzbereit- 
schaft für die jüngeren Bahnsport- 
ler wie Thomas Kapuste und an- 
dere. „Sie registrieren, wie wir 
fahren und im Wettkampf reagie- 
ren. Sie wollen sich möglichst 
viel von uns abgucken”, erklärt 
Oberleutnant Boden. „Das erhöht 
unsere Verantwortung sehr. Nur 
ist es schwierig, sich ihr stets voll 
bewußt zu sein. Denn im Wett- 
kampf denke ich ausschließlich 
an das Ziel: Nach vorn und im- 
mer weiter kommen!” 


Text: Manfred Hönel 
Bild: Manfred Uhlenhut (5), 
Harald Almonat (3) 





Wolfgang Fröbus 


Bild 












Nicht mehr nur drei Jahre 

Ich hatte mich verpflichtet, drei Jahre 
zur NVA zu gehen und bin nun seit 
November 1980 dabei. Es gefällt mir 
gut. Inzwischen hat sich das Welt- 
klima, vor allem auch durch die 
NATO-Raketenstationierung, gefähr- 
lich verschlechtert. Ich möchte mich 
mit meiner ganzen Kraft für die Ver- 
teidigung des Sozialismus und für die 
Erhaltung des Friedens einsetzen und 
habe mich deshalb entschlossen, 
nicht mehr nur drei Jahre zu machen, 
sondern als Berufsunteroffizier min- 
destens zehn Jahre zu dienen. 
Unterfeldwebel H.-U. Engel 


Geralf Bellmann 

... beendete im November 1982 sei- 
nen Ehrendienst bei der Nationalen 
Volksarmee. Da er von seinem Hei- 
matort Olbernhau woanders hin ver- 
zogen ist, weiß ich seine Adresse 


nicht. Er möchte mir bitte schrei- 
ben. 
Kathrin Krüger, 7281 Kossen, 
Nr. 53 


Vereidigungserlebnis 


Hunderte Menschen, hauptsächlich 
Frauen und Kinder, strömten in die 
Kaserne. Sogar den Wolken schien 


vor Staunen das Weinen vergangen 
zu sein. Was ist los? — Heute werden 
die jungen Soldaten des Grenzausbil- 
dungsregiments feierlich vereidigt; 
zu ihnen gehört auch mein Mann. Ich 
weiß nicht, was eindrucksvoller war: 
Die Eidesleistung selbst oder die 
Worte des Kommandeurs. Im einzel- 
nen kann ich sie nicht mehr wieder- 
geben, aber er sprach davon, warum 
es so wichtig ist, daß unsere Männer 
ihren Dienst leisten. Daß der Imperia- 
lismus den Frieden zu vernichten 
sucht, beweist einmal mehr die Sta- 
tionierung der amerikanischen Atom- 
raketen in der BRD und in anderen 
NATO-Ländern. Dem müssen wir ent- 
gegentreten — auch dadurch, daß je- 
der Soldat den Dienst getreu seinem 
Schwur versieht. Wer, wenn nicht 
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unsere „Jungs“ und ihre Genossen in 
den anderen sozialistischen Staaten, 
soll denn sonst den Frieden schützen 
und erhalten? Wir können sie unter- 
stützen, indem wir ihnen in jeder 
Hinsicht zur Seite stehen. 

Petra Adolph, Spremberg 


Damit es nicht völlig 
„tuhig“ wird 


Ich studiere seit mehr als zwei Jahren 
an der Offiziershochschule der Volks- 
marine „Karl Liebknecht“ und gehe 
im September 1985 als Leutnant in 
die Flotte. Die Probleme werden da- 
bei vielfältig und in der ersten Zeit 
wird es sicherlich nicht einfach sein; 
aber der Auftrag ist klar, und das er- 
leichtert vieles. Ich will, daß bei uns 
auch alle diejenigen aus dem beque- 
men Feierabendsessel kommen, die 
sich bisher darin vergraben; auch sie 
müssen begreifen, worum es jetzt 
geht. Für jeden müssen die ruhigen 
Zeiten vorbei sein, wenn es nicht völ- 
lig „ruhig“ werden soll. Was ich sa- 
gen will: Der Frieden braucht Taten. 
Es reicht nicht mehr, für den Frieden 
zu sein, man muß dafür etwas tun! 
Offiziersschüler Matthias Kieke 


Soldaten, hört mal zu! 

Es gibt ja manchen von Euch, der 
meint, daß kein Mädchen seinem Sol- 
daten treu sein kann. Die meisten 
Mädchen aber beweisen Euch das 
Gegenteil. Und ich gehöre auch 
dazu. Klar, die Zeit ist nicht leicht. 
Doch ich finde, einen besseren Be- 
weis der Liebe zu IHM gibt es nicht. 
Da merkt man erst einmal, wieviel 
einem der andere bedeutet und ob es 
überhaupt Liebe ist, die einen verbin- 
det. Die Armeezeit ist eine Bewäh- 


rungsprobe für beide — immerhin 
geht ja auch mal ein Soldat in Aus- 
gang. Wir müssen Euch also ver- 
trauen, und deshalb erwarten wir 
dasselbe von Euch. Und demjenigen, 
der etwa sein Mädchen am liebsten 
einkapseln und einschließen würde, 
sei gesagt: wenn SIE fremdgehen 
will, kann SIE es so oder so. Auch 
wenn Ihr sonstwie aufpassen würdet. 
Und darum sage ich, wer diese Be- 
währungszeit gut hinter sich ge- 
bracht hat, der braucht für die Zu- 
kunft keine Sorgen zu haben; es sei 
denn, man hat sich nicht gegenseitig 
etwas vorgeflunkert. Jedoch, ist das 
der Sinn der Sache? Ich liebe meinen 
Soldaten Torsten und beweise ihm 
immer wieder, daß er ein treues und 
braves Mädchen zu Hause hat, das 
auf ihn wartet. Er kann mir vertrauen. 
Und das ist ja wohl das Wichtigste — 
oder? 

Andrea Schmalz, Dessau 


Zwar 

... bin ich noch Schüler (7. Klasse), 
möchte aber später als Berufsunterof- 
fizier oder Fähnrich zur NVA gehen, 
um dort aktiv am Friedenskampf teil- 
zunehmen. 

Stephan Urban, Berka 


Ein dickes Lob 


... der Gruppe „Rhythmus X” (Foto) 
von den Grenztruppen der DDR. Sie 
gab schon mehrere Solidaritätskon- 
zerte, hat sich bei den Grenzsoldaten 
einen guten Namen gemacht und 
bringt auch bei kulturellen Veranstal- 
tungen des Gesundheitswesens im 
Territorium gute Musik dar. 

Helmuth Stephan, Wernigerode 
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soicaton- 


post __ 


... wünschen sich: Kerstin Kersting 
(17, 1,78m), 9903 Jocketa, Lore- 
leystr. 1 — Manuela Fischer (18), 8210 
Freital 3, Ringstr.5d — Kerstin Ko- 
pietz (18), 7205 Kitzscher, Seeber- 
gasse 9 — Heidrun Thraene (24), 
7560 Wilhelm-Pieck-Stadt Guben, 
H.-Beimler-Ring 31/436 — Simone 
Hein (18), 9900 Plauen, 
weg 142 — Liane Ehrentraut (18), 7980 
Finsterwalde, E.-Grube-Str. 4 — Sylvia 
Richter (18), 8210 Freital, Ph.-Müller- 
Str. 23 — Cornelia Steppe (17), 8210 
Freital, O.-Grotewohl-Str. 9d — Petra 
Lewerenz (16), 2823 Wittenberg, 
Rennbahnstr. 7 — Conny und Sabine 
Obst (beide 19), 7010 Leipzig, Stern- 
wartenstr.41 — Susanne Baark (16), 
2711 Goldenstädt, PF 80 — Anne Kat, 
rin Pischtschan (17), 8023 Dresden, 
Hartigstr.2 — Andrea Hohmann (18) 
und Undine Hirschel (17), 8301 Nint- 
mannsdorf, Nr. 46 — Karla Schneider 
(21), 4020 Halle, Interkosmos-Str. 17 
— Petra Opitz (20), 9803 Mylau, Koll- 
witz-Str. 16 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Gabriele Uhlig (23), 7010 
Leipzig, Hillerstr.5 — Karin Tammert 
(23, Sohn 2), 2355 Saßnitz, Seestr. 3 — 
Marina Gneuß (24, 1,72m), 8701 
Dürrhennersdorf, Neuschöber- 
gerstr.8 — Kerstin Röllig (24, Toch- 
ter 5), 1502 Babelsberg, Laptace- 
ring 12 — Anett Berger (19), 9101 
Kleinolbersdorf, K.-Marx-Str.55 - 
Sylke Gebauer (20), 7251 Altenbach, 
Hauptstr. 46 — Heidrun Hampel (17), 
3284 Barey, Parchener Str. 31 — Ines 
Sinnak (17), 1296 Biesenthal, 
Kirchhofsweg 15 — Simone Meuer 
(19), 1800 Brandenburg, K.-Haller- 
Str. 13 — Birgit Büdde (21), 4400 Bit- 
terfeld, Sächs. Str.3 bei Zehrt -- 
Heidi Stoye (23, Sohn 2), 7251 Nisch- 
witz, Dorfstr. 48 — Katrin Prüfer (17), 
9060 Dresden, W.-Seelenbinder- 
Str. 9 


Briefwechselwiinsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


Friesen- 


ÚBRIGENS soll bei den Briefen 
das Kriegen angenehmer sein als das Machen. 


hallo, 
ar-leute! 


Die AR 12/83 

.. war das beste Heft des ganzen 
Jahres. Besonders gut hat mir darin 
das Poster des UAW-Schiffes „Perle- 
berg” gefalien. Ein großes Lob 
möchte ich dem Zeichner Heinz 
Rode aussprechen; er gestaltet die 
AR-Waffensammlung immer sehr in- 
teressant. 

Martin Schomann, Schwerin 


Briefe 

Diese Grafik von Siegfried Ratzlaff 
fand ich sehr schön. Wer selbst drei 
Jahre bei der Armee war, der weiß, 
wie sehr man sich auf Post freut — 
vor allem von seiner Freundin, die 
mit all ihren Sorgen und Problemen, 
aber auch mit ihren Freuden allein zu 
Hause sitzt und ihre ganze Liebe in 
die Briefe legt. 

G. Kindel, Naumburg 





Wir bilden an unserer Schule fast 
ausschließlich junge Mädchen aus. 
Nicht wenige haben Freunde, Be- 
kannte, Geschwister und auch Ehe- 
männer in der NVA. Die Grafik 
„Briefe“ möchte ich gern ständig im 
Lehrgebiet Kulturtheorie/Ästhetik 
einsetzen, weil ich glaube, daß von 
ihr eine starke Emotionalität ausgeht. 
Der begleitende Text von Dr. Sabine 
Längert hat mir sehr gefallen. Wir 


werden versuchen, für unser Internat 
den laufenden Bezug der AR-Bild- 
kunst zu sichern. 

Dipl. rer.cult. Schmidt, stellv. Direk- 
tor der Medizinischen Fachschule 
„Dr. Otto Schlein“, Magdeburg 


Bald ist die Verlobung 

Durch den Abdruck meiner Visiten- 
karte in der AR glaube ich, das Glück 
gefunden zu haben. Aus über 80 Zu- 
schriften habe ich, wenn auch mit 
einigen Schwierigkeiten, den RICH- 
TIGEN herausgefunden: Unteroffizier 
Harry Kalinowski, den ich hiermit 
ganz lieb grüße. Bald werden wir uns 
verloben. 

Ines von Cossel, Groß-Salitz 


Romantisches 

Ich gratuliere Euch zu Eurem Maga- 
zin! Jeden Monat freue ich mich auf 
die neue AR, denn sie ist fast immer 
interessant und lehrreich. Besonders 
gern lese ich die Reportagen über die 
sozialistischen Bruderarmeen und die 
Gedichte. Ich finde es herrlich, daß 
unsere Soldaten trotz ihres oft sehr 
harten Dienstes noch so romantisch 
sein können. 

Sylvia Schwarz, Gera 


Über AR zu „Sowjetski woin“ 

Die AR erwies mir schon so manchen 
nützlichen Dienst. Vor allem trug sie 
dazu bei, daß ich mein Wissen im po- 
litischen Bereich vervollkommnen 


konnte — und durch sie fand ich zu 
Euerm Bruderorgan in der UdSSR 
„Sowjetski woin“. 

Sven Giesler, Berlin 
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Bleiben Sie trotzdem ein Macher und schicken Sie das Gemachte 
an Redaktion „Armee-Rundschau“, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


ar-markt 


Suche kostenlos AR-Typenblätter 
Schiffe, Panzer, gepanzerte Fahr- 
zeuge und Flugzeuge sowie AR-Waf- 
fensammlungen: A. Stief, 9400 Aue, 
Lößnitzer Str. 10 — Suche und tau- 
sche Flugzeug- und Kfz-Modelle: 
A.Nasekin, 125239 Moskau, Nowo 
Petrowskaj ul. Haus 1, Kor. 4, Kw. 75, 
UdSSR — Verkaufe Typenkartei A4 
(UdSSR, CSSR, VRP — Fotos, Dreisei- 
tenrisse, rund 400 Blätter) für 
200 Mark: G.Steinbach, 7206 Lob- 
stadt, Neue Str. 1 — Suche Fliegerka- 
lender 1964 bis 1966, 1975, Marineka- 
lender 1964 bis 1969, „Das große 
Flugzeugtypenbuch”: H. Krüger, 3560 
Salzwedel, E.-Thälmann-Str. 31 — Su- 
che Marinekalender bis 1969, „Auf al- 
len Meeren“, „Seewirtschaft der 
DDR”, Bd. 1 und 2, „Unser FDGB- 
Urlauberschiff“, „Zwerg-U-Boote, 
Froschmänner, Kleinkampfmittel“, 
„Flottenschlacht und Zufuhrkrieg”: 
H. Dimke, 1220 Eisenhüttenstadt, 
J.-Schehr-Str. 10 — Biete „Geschichte 
des Luftkriegs”, „Volksmarine auf 
Wacht” und diverse Marineliteratur, 
suche „Deutschland im 2. Weltkrieg”, 
Bd.1, und „Flugzeuge aus aller 
Welt”, Bd. 1 bis 3: E. Fahrland, 1100 
Berlin, A.-Zweig-Str.2 — Suche von 
V. Alexandrow „Unter weißen Kup- 
pein”: A. Müller, 6307 Geschwenda, 
E.-Thälmann-Str. 16 


+ 


Wie wird Dienstzeit 

berechnet? 

Aus gesundheitlichen Gründen 
konnte ich die Unteroffiziersschule 
nicht beenden und leiste nun Grund- 
wehrdienst. Werden mir die fünf Mo- 
nate als Unteroffiziersschüler darauf 
angerechnet? 

Soldat Torsten Kosud 

Ja. Nach $2 der Dienstlaufbahnord- 
nung vom 25. März 1982 (GBI., Teil |, 
Nr. 12) wird in diesem Fall die im bis- 
herigen Dienstverhältnis geleistete 
Dienstzeit angerechnet. 
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Mach-Frage 

Was versteht man unter der Mach- 
zahl eines Flugzeuges, also wieviel 
km/h? 

Jörg Schönbrodt, Leipzig 

Die Machzahl gibt das Verhältnis 
eines Körpers zur Schallgeschwindig- 
keit in dem ihn umgebenden Medium 


(Gas, Flüssigkeit) an. 1 Mach bedeu- . 


tet bei einer Lufttemperatur von 20°C 
und in Bodennähe die Körperge- 
schwindigkeit von 340m/s oder 
1200 km/h. 





Schichtzulagen? 

In den Nachrichtenzentralen der 
NVA, kann ich mir vorstellen, wird 
doch sicher auch Schichtdienst gelei- 
stet. Gibt es dafür entsprechende 
Schichtzulagen? 

Wilfried Köhler, Gera 


Armeeangehörige, die Wehrdienst 
auf Zeit oder in militärischen Berufen 
leisten und ‘ständig oder überwie- 
gend im durchgängigen Schichtsy- 
stem von Nachrichtenzentralen ste- 
ben, bekommen einen Erschwernis- 
zuschlag von 50 Mark monatlich. Er 
wird in voller Höhe bei mindestens 
20 Einsatztagen im Monat gezahlt 
und verringert sich entsprechend bei 
weniger Einsatztagen. 


Partisanenschulen? 

Im ersten Band von Iwan Stadnjuks 
Krieg" wird von Partisanenschulen 
gesprochen. Was waren das für Lehr- 
anstalten? 

Offiziersschüler Olaf Pohl 


Am 18. Juli 1941 faßte das Zentralko- 
mitee der KPdSU den Beschluß „Über 
die Organisation des Kampfes im Hin- 
terland der Deutschen“. In kurzer 
Zeit wurden Kommunisten und par- 
teilose Arbeiter der russischen, belo- 
russischen und ukrainischen sowie 
der baltischen Sowjetrepubliken in 
Lehrgängen darauf vorbereitet, von 
den Teilnehmern „Partisanenschu- 


len” genannt. Ende 1941 operierten 
schon über 2000 Partisanenabteilun- 
gen mit mehr als 90000 Kämpfern in 
den okkupierten Gebieten und fügten 
dem faschistischen Feind große Ver- 
luste zu. 


Zeitungen in der Kaserne? 

Kann man sich in der Kaserne Zeitun- 
gen und Zeitschriften nach eigenem 
Wunsch bestellen? 

Dietmar Waldow, Berlin 


Es besteht natürlich auch in den 
Dienststellen unserer Streitkräfte die 
Möglichkeit, die in der Postzeitungsli- 
ste der DDR enthaltenen Publikations- 
organe im Abonnement zu bezie- 
hen. 


... und Offiziere auf Zeit? 
Berufssoldaten bekommen unter Be- 
rücksichtigung der Gefechtsbereit- 
schaft zwei dienstfreie Sonnabende 
im Monat. Welche Regelungen gibt 
es diesbezüglich für Offiziere auf 
Zeit? 

Unterleutnant Andreas Schmidt 

Die Gewährung von zwei dienst- 
freien Sonnabenden im laufenden 
Monat erfolgt generell für alle Offi- 
ziere sowie für Berufsunteroffiziere 
und Fähnriche. 


Einarbeitungszeit? 

In diesem Monat beende ich meine 
dreijährige Dienstzeit als Soldat auf 
Zeit. Ich gehe wieder zurück in mei- 
nen Betrieb, wo ich im Drei-Schicht- 
System auf Leistung arbeite. Es ist 
möglich, daß ich nicht gleich die Lei- 
stungen der anderen Kollegen errei- 
che. Wird mir eine Einarbeitungszeit 
zugebilligt? 

Stabsmatrose Andreas Seydel 

Für diesen Fall ist in der Förderungs- 
verordnung vom 25. März 1982 (GBI., 
Teill, Nr. 12) entsprechende Vor- 


sorge getroffen. Dazu heißt es in § 8: 
„Werden leistungsabhängige Lohn- 
formen auf der Grundlage von Ar- 
beitsnormen oder anderen Kennzah- 
len der Arbeitsleistung angewandt, 
ist Bürgern, die aktiven Wehrdienst 
Durch- 


auf Zeit geleistet haben, 
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Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fotos: H Stephan 
Vignetten: Achim Purwin 


schnittslohn bis zu sechs Monaten zu 
zahlen, sofern sie in dieser Zeit die 
Arbeitsnormen oder anderen Kenn- 
zahlen der Arbeitsleistung nicht erfül- 
len. Als Durchschnittslohn gilt für sie 
der Durchschnittslohn von Werktäti- 
gen des Betriebes, die eine ihrer Ar- 
beitsaufgabe vergleichbare Tätigkeit 
ausführen.“ 


Krankenschwestern- 
ausbildung? 

Meine Tochter möchte gern Kran- 
kenschwester werden, und das bei 
der NVA. Kann sie dort als solche 
ausgebildet werden? 

Hilmar Tracke, Erfurt 


Die NVA bildet selbst keine Kranken- 
schwestern aus, so daß Ihre Tochter 
ein entsprechendes Studium an einer 
medizinischen Fachschule aufneh- 
men müßte. Danach kann sie sich als 
Zivilbeschäftigte bei der Militärmedi- 
zinischen Akademie bzw. in einem 
Lazarett der NVA bewerben. Dort 
können geeignete ۰ 
stern (Zivilbeschäftigte) zu Fachkran- 
kenschwestern qualifiziert und in das 
Dienstverhältnis eines Berufsunterof- 
fiziers oder Fähnrichs übernommen 
werden. 


Dienstgradfrage 

In der NVA ist Soldat der erste 
Dienstgrad. Wie heißt er in der Be- 
reitschaftspolizei? 

Gisela Bock, Hoyerswerda 


Anwärter der VP. 


Welche Arten 

... des aktiven Wehrdienstes gibt es 
in der NVA? 

Peter Beil, Altlandsberg 


Den Grundwehrdienst, den Dienst 
auf Zeit und den Dienst in militäri- 
schen Berufen. 


Gedient — ungedient? 


Was versteht man unter gedienten 
bzw. ungedienten Reservisten? 
Margot Seifert, Borna 


Ungediente Reservisten sind alle 
Wehrpflichtigen, die noch keinen 
bzw. weniger als vier Wochen Wehr- 
dienst geleistet haben. Dauerte ihr 
Wehrdienst länger als vier Wochen, 
gehören sie zu den gedienten Reser- 
visten. 


alles, was 
Recht ist 


Anspruch auf 

verlängerten Kurzurlaub? 

Als Fähnrich habe ich am Standort 
eine Einraumwohnung. Während ich 
in der Nähe Berlins diene, studiert 
meine Verlobte in Leipzig; dort 
wohnt sie gegenwärtig auch noch bei 
ihren Eltern. Ich will mich bei ihr mit 
einem Nebenwohnsitz anmelden. 
Habe ich unter diesen Voraussetzun- 
gen Anspruch auf verlängerten Kurz- 
urlaub? 

Fähnrich Bodo Sieber 


Gehen wir der Reihe nach vor. Aus- 
gehend von $8 der Meldeordnung 
vom 10. Juni 1981 ist das Beziehen 
einer Nebenwohnung nur „aus Grün- 
den der Berufsausbildung, Berufsaus- 
übung oder des Studiums” möglich, 
so daß diese Voraussetzungen in 
Ihrem Fall nicht gegeben sind. Doch 
selbst wenn Sie am Wohnort Ihrer 
Verlobten eine Nebenwohnung besä- 
Ben, rechtfertigte diese Tatsache 





nicht die Gewährung von verlänger- 
tem Kurzurlaub. In der DV 010/0/007 
heißt es unter Ziffer 13 (2), daß Fähn- 
riche unter der Voraussetzung VKU 
erhalten, daß „sie nicht im Standort- 
bereich wohnen und nicht täglich 
ihren Wohnort aufsuchen können“. 
Der Wohnort ist entsprechend An- 
lage 1 zur DV 010/0/007 der „Ort, in 
dem der Armeeangehörige polizei- 
lich gemeldet ist”. Folglich ist davon 
auszugehen, daß Sie im Standortbe- 
reich wohnen, dort polizeilich gemel- 
det sind und — mit Ausnahme von 
Diensten und militärischen Maßnah- 
men — im allgemeinen täglich Ihren 
Wohnort aufsuchen können. Damit 
besteht für Sie kein Anspruch auf ver- 
längerten Kurzurlaub. Natürlich kön- 


nen Sie Ihre Verlobte dennoch besu- 
chen — zum einen im Erholungsur- 
laub, zum anderen aber beispiels- 
weise auch an jenen Wochenenden, 
an denen Sie einen dienstfreien 
Sonnabend haben. Als Fähnrich be- 
nötigen Sie zum Verlassen des Stand- 
ortbereiches keinen Urlaubsschein, 
müssen sich aber nach Ziffer 58 der 
DV 010/0/003 ins Urlaubsbuch ein- 
tragen, damit sie unter der dort ver- 
merkten Anschrift erreichbar sind. 





e rr i ies 


Diensthunde 


... Sind bei den Grenztruppen der 
DDR eingesetzt; über ihre und die 
Ausbildung von Hundeführern be- 
richten wir in Wort und Bild. AR-Re- 
porter besuchten junge Panzersolda- 
ten, das Zentrale Gesangs- und 
Tanzensemble der Gruppe der sowie: 
tischen Streitkräfte in Deutschland 
und polnische Gebirgsjäger; ein Bild- 
bericht informiert über das Sportle- 
ben an Bord eines Schiffes der Volks- 
marine. In der AR-Waffensammlung: 
Pistolen. Auf dem Rücktitelbild: Dina 
Straat. Dies alles und noch mehr 


in der 
nachsten 
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Abwehrbereit 


Schwer malmen sich Panzer- 
ketten durch den lockeren 
Sand der Waldschneisen. Die 
Fahrzeuge umkurven Sperren 
und Löcher, überqueren Lich- 
tungen, führen Menschen 
und Technik hinüber an die 
andere Grenze des Übungs- 
platzes. Dort überschaut der 
Batteriechef geschwind das 
Gelände, ruft die Zugführer 
zu sich, befiehlt ihnen die 
Entfaltungsräume ihrer Einhei- 
ក. „Gegnerische“ Panzer 
sind durchgebrochen. Mit 
ihren 100-mm-Kanonen haben 
ihnen die Artilleristen den 


weiteren Weg zu versperren, 
sie zurückzuschlagen, die ei- 
genen Truppen vor Verlusten 
zu bewahren. Schnell muß 
gehandelt werden. Schon 
bringen die Zugmittel MT-LB 
die Geschütze in die Feuer- 
stellungen, haben die Kano- 
niere die Munition entladen, 
werden die ersten Ziele ange- 
richtet. Sekunden nur noch, 
dann schallen die ersten Ab- 
schüsse Ober den Platz. 


Text: | 
Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Joachim Tessmer 
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Nicht sterben, 
sondern leben! 


Erzählung von Alexander Bek 
Illustration: Karl Fischer 


Ich saß in meinem Bunker, den Blick auf den Boden 
geheftet, stützte den Kopf in die Hände, so etwa — 
Baurdshan Momysch-Uly zeigte, wie er gesessen 
hatte —, und dachte, dachte. 
„Gestatten Sie einzutreten, 
nant?“ 

Ohne den Kopf zu heben, nickte ich. 

Herein trat der Politoffizier der Maschinengewehr- 
kompanie, Dshalmuchamed Bosshanow. 

„Aksakal“, sagte Bosshanow leise auf kasachisch. 
„Aksakal“ heißt wörtlich übersetzt „grauer Bart“; so 
wird bei uns der Älteste in der Gemeinschaft, der 
Vater, genannt. So nannte mich manchmal Bossha- 
now. 

Ich sah ihn an. Sein gutes, rundes Gesicht war ver- 
stört. 

„Aksakal ..., in der Kompanie ist etwas Ungewöhn- 
liches passiert, Sergeant Barambajew hat sich in die 
Hand geschossen.“ 

„Barambajew?“ 

7 Dee 

Es war, als drückte mir jemand das Herz zusammen. 
Alles tat mir plötzlich weh: die Brust, der Hals, der 
Bauch. Barambajew war Kasache wie ich, ein Kasa- 
che mit geschickten Händen, Führer einer Maschi- 
nengewehrgruppe, es war der, auf den ich nicht ge- 
wartet hatte. 

„Was hast du mit ihm gemacht? Erschossen ?“ 
„Nein ..., ich habe ihn verbunden und ...“ 

„Und was?“ 

„Festgenommen und zu Ihnen gebracht.“ 

„Wo ist er? Her mit ihm!“ 

So ..., in meinem Bataillon ist also der erste Verräter 
aufgetaucht, der erste, der selbst Hand an sich legte. 
Und wer? Ach, Barambajew ... 

Langsam trat er ein. Im ersten Augenblick erkannte 
ich ihn nicht. Sein grau gewordenes, völlig erschlaff- 
tes Gesicht schien zu einer Maske erstarrt. Solche 
Gesichter haben mitunter Geisteskranke. Die ver- 
bundene linke Hand hielt er vor sich. Durch den 
Verbandstoff sickerte frisches Blut. Die rechte Hand 
zuckte empor, doch sobald er meinem Blick begeg- 
nete, wagte er die Ehrenbezeigung nicht. Die Hand 
sarık herab. 

„Sprechen Sie!“ befahl ich. 

„Das geschah, Genosse Bataillonskommandeur, ich 
weiß selbst nicht, wie. Das war zufällig ..., ich weiß 


Genosse Oberleut- 
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selbst nicht, wie.“ Hartnäckig murmelte er diesen 
Satz. 

„Sprechen Sie!“ 

Er hörte keinen Vorwurf von mir, obwohl er das 
wahrscheinlich erwartet hatte. Es gibt Augenblicke, 
da zu schimpfen nicht mehr lohnt. Barambajew 
sagte, er wäre gestolpert, als er in den Wald lief, und 
dann gefallen, wobei sich der Schuß gelöst hätte. 
„Schwindel“, antwortete ich. „Sie sind ein Feigling. 
Ein Vaterlandsverräter! Solche werden von der Hei- 
mat ausgerottet!“ 

Er klammerte sich wieder an seinen Satz wie an 
einen Strohhalm. „Ich weiß selbst nicht, wie.“ 
„Lügen Sie nicht, Barambajew!“ forderte Bossha- 
now. 

„Sagen Sie dem Bataillonskommandeur die Wahr- 
heit.“ 

„Das ist wahr, wirklich wahr... Plötzlich sah ich 
Blut und besann mich: Wozu das? Der Teufel hat 
mich geritten ... Erschießen Sie mich nicht. Verzei- 
hen Sie mir, Genosse Bataillonskommandeur!“ 

Mag sein, daß er in diesem Augenblick die Wahrheit 
sprach. Vielleicht war es wirklich so gewesen: Be- 
wußtseinsstörung, eine durch Seelenangst hervorge- 
rufene Affekthandlung. Ja, aber gerade so laufen sie 
vom Kampffeld, so werden sie eben Verräter am Va- 
terland und verstehen nachher oft nicht, wie das ge- 
schehen konnte. 

Ich sagte zu Bosshanow: „Statt seiner wird Blocha 
Gruppenführer. Und diese Gruppe, die Soldaten, 
mit denen er lebte und denen er davonlief, wird ihn 
vor dem Bataillon erschießen.“ 

Bosshanow beugte sich zu mir und fragte flüsternd: 
„Aksakal, haben wir das Recht dazu?“ 

„Ja!“ antwortete ich. „Nachher werde ich Rechen- 
schaft ablegen, vor wem immer es auch sei. Doch in 
einer Stunde wird mein Befehl ausgeführt. Und Sie 
schreiben den Bericht.“ 

Atemlos kam der Rotarmist Blocha in den Bunker 
gelaufen. 

Schnüpfelnd, die hellen, kaum angedeuteten Brauen 
hochgezogen, meldete er nicht ganz fließend sein Er- 
scheinen. 

„Wissen Sie, warum ich Sie habe kommen lassen?“ 
fragte ich. 

„Nein, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Sehen Sie sich das an... Erkennen Sie den?“ Ich 


wies auf Barambajew. | 

„Ach du!“ In Blochas Stimme lagen Verachtung und 
Mitleid. 

„Und was für eine ekelhafte Visage du jetzt hast!“ 
„Erschießen werden Sie ihn, Ihre Gruppe.“ 

Blocha wurde schneeweiß. Er holte tief Atem. „Zu 
Befehl, Genosse Bataillonskommandeur.“ 

„Ich ernenne Sie zum Gruppenführer. Bereiten Sie 
zusammen mit dem Politoffizier Bosshanow die 
Leute vor.“ 

Ich trat auf Barambajew zu, riß ihm seine Rangab- 
zeichen und den Rotarmistenstern ab. 

Er stand mit grauem, erstarrtem Gesicht da, die 
Hände fielen schwer herab. 

Zur angesetzten Zeit, Punkt vier Uhr, ging ich hin- 
aus; dort war das Bataillon in offenem Viereck ange- 
treten. Vor der Front stand Barambajew, ohne Kop- 
pel, das Gesicht den Soldaten zugewandt. 
„Bataillon — stillgestanden!“ kommandierte Rachi- 
mow. 

In der Stille zog ein für mich als Kommandeur deut- 
lich vernehmbarer Laut vorüber und riß plötzlich 
ab: Alle Karabiner bewegten sich wie ein einziger. 
Einen Augenblick durchzuckte mich Freude. Nein, 
das war keine Masse in Soldatenmänteln, das waren 
Soldaten, eine Kraft, ein Bataillon. 

„Bataillon angetreten!“ meldete Rachimow mit kla- 
rer Stimme, In dieser Stunde, auf diesem russischen 
Feld — vor dem Bataillon ein Mann, schmachbe- 


deckt, mit verbundener Hand, ohne Koppel und 
Rangabzeichen — erregte jedes Wort die Seele, selbst 
die gewohnte Formel der Meldung. 
„Gruppenführer Blocha! Mit der Gruppe zu mir!“ 
befahl ich. 

Schweigend marschierten sie über das Feld, der 
nicht große Blocha und der riesige Galliulin voran, 
hinter ihnen Murin und der heute das Maschinenge- 
wehr bedienende Dobrjakow; sie gingen sehr ernst, 
in gleichem Schritt mit dem Vordermann, ohne dem 
von der Seite her wehenden Wind auszuweichen, un- 
willkürlich bemüht, unter dem Blick so vieler Men- 
schen militärische Haltung zu bewahren. 

Sie waren jedoch sehr aufgeregt. 

Blocha kommandierte: „Gruppe — halt!“ 

Mit einer einzigen Bewegung waren die Gewehre bei 
Fuß; Blocha blickte mich an, vergaß zu melden. 

Ich schritt auf ihn zu, salutierte. Er erstattete Mel- 
dung, nach Vorschrift, doch nicht ganz fließend. 
Sie fragen vielleicht, wozu das alles, ganz besonders 
in solch einer Situation? Ja, gerade in solch einer Si- 
tuation war ich bestrebt, mit jeder Kleinigkeit zu un- 
terstreichen, daß wir Armee seien, Truppe. 

In einer Reihe stehend, wandte sich die Gruppe auf 
Kommando der Front zu. 

Ich sagte: „Genossen Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere! Die vor euch stehenden Leute liefen da- 
von, als ich Alarm" rief und das Kommando gab: 
‚Zu den Waffen!’ Nach einem Augenblick besannen 
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sie sich und kehrten zurück. Doch einer, der ihr 
Gruppenführer war, kam nicht zurück. Er schoß 
sich in die Hand, um von der Front verschont zu 
bleiben. Dieser Feigling, der die Heimat verraten 
hat, wird jetzt auf meinen Befehl erschossen. Da ist 
er!“ 

Ich wandte mich um, wies mit dem Finger auf Ba- 
rambajew. 

Er blickte mich an, nur mich allein, er suchte noch 
Hoffnung. 

Ich fuhr fort: „Er liebt das Leben, möchte sich der 
Luft, der Erde, des Himmels erfreuen. Und so ent- 
schied er: Sterbt ihr, aber ich werde leben. — So auf 
fremde Kosten leben nur Parasiten.“ 

Alle hörten mich an, ohne sich zu rühren. 

Hunderte von Menschen, die vor mir standen, wuß- 
ten: Nicht jeder würde am Leben bleiben, der Tod 
würde wohl manche aus ihren Reihen reißen, doch 
alle überschritten in diesen Minuten einen Abgrund, 
und ich drückte in Worten das aus, was ihre Seelen 
bewegte. 

„Ja, in einer Schlacht gibt es Tote. Doch bleiben 
jene, die als wahre Soldaten sterben, in der Heimat 
unvergessen. Ihre Söhne und Töchter werden mit 
Stolz sagen: ‚Mein Vater war Held des Vaterländi- 
schen Krieges!’ Das werden auch Enkel und Urenkel 
sagen. Doch kommen wir etwa alle um? Nein. Der 
Soldat geht nicht ins Gefecht, um zu sterben, son- 
dern um den Feind zu vernichten. Und jene, die 
nach Schlachten, nach Erfüllung ihrer Soldaten- 
pflicht heimkehren, sie wird man Helden des Vater- 
ländischen Krieges nennen. Wie stolz, wie herrlich 
das klingt: Held! Wir ehrlichen Soldaten werden uns 
des Ruhmes erfreuen, aber du“ — ich wandte mich 
Barambajew zu —, „du wirst als Kadaver hier her- 
umliegen, ehrlos und gewissenlos. Deine Kinder wer- 
den sich von dir lossagen.“ 

„Verzeihen Sie ...“, sagte Barambajew leise auf kasa- 
chisch. 


„Was? Hast dich deiner Kinder erinnert? Sie sind 
Kinder eines Verräters. Sie werden sich deiner schä- 
men, werden verheimlichen, wer ihr Vater war. 
Deine Frau wird zur Witwe eines Feiglings, eines 
Überläufers, der vor allen hier erschossen wurde. 
Mit Entsetzen wird sie sich jenes unglückseligen Ta- 
ges erinnern, an dem sie deine Frau zu werden be- 
schloß. Wir werden über dich in die Heimat berich- 
ten. Mögen dort alle erfahren, daß wir selbst dich 
vernichtet haben.“ 

„Verzeihen Sie... Schicken Sie mich ins Gefecht, 
Genosse Bataillonskommandeur.“ 

Barambajew sagte das nicht sehr deutlich, doch war 
zu spüren: Alle hatten ihn gehört. 

„Nein!“ erwiderte ich. „Wir alle gehen ins Gefecht! 
Das ganze Bataillon zieht in die Schlacht. Siehst du 
diese Soldaten, die ich aus der Reihe rief? Erkennst 
du sie? Das ist die Gruppe, die du befehligt hast. Sie 
liefen mit dir zusammen fort, doch sie kehrten zu- 
rück. Und sie werden der Ehre, ins Gefecht zu ge- 
hen, nicht beraubt. Du lebtest mit ihnen, ihr aßet aus 
einer Schüssel, schliefet nebeneinander, unter einem 
Mantel, wie ehrliche Soldaten. Sie werden kämpfen. 
Blocha und Galliulin, Dobrjakow und Murin — alle 
ziehen in die Schlacht, in Kugel- und Patronenregen. 
Doch vorher werden sie dich erschießen, dich, den 
Feigling. Dem Vaterlandsverräter den Soldatenman- 
tel ab!“ 

Wie unter einer Last schritt Blocha auf Barambajew 
zu. Ich sah: Barambajew hob seine rechte, nicht ver- 
bundene Hand und begann selbst, die Knöpfe zu 
öffnen. Das verblüffte mich. Er, der scheinbar stär- 
ker als alle nach dem Leben dürstete, hatte keinen 
Willen zum Leben mehr — schlapp nahm er den Tod 
hin. 

Der Mantel war ausgezogen. Blocha warf ihn hin 
und kehrte zu seiner Gruppe zurück. 

„Verräter, kehrt!“ 

Zum letzten Mal blickte mich Barambajew flehend 





an, dann drehte er sich um. 

Ich gab den Befehl: „Auf den Feigling, den Vater- 
landsverräter, den Eidbrüchigen ...“ 

Die Waffen wurden angelegt und blieben wie festge- 
bannt. Ein Karabiner jedoch bebte. Murin stand mit 
weißen Lippen, ein Zittern überfiel ihn. 

Und plötzlich erfaßte mich unendliches Mitleid mit 
Barambajew. 

Von der Waffe in Murins zuckenden Händen schien 
die Bitte auszugehen: Sei nachsichtig, verzeihe 
ihm! 

Und diese Soldaten, die noch nie an einem Gefecht 
teilgenommen hatten, die einem Feigling gegenüber 
noch nicht die letzte Härte aufbringen konnten, die 
angespannt darauf warteten, daß ich jetzt sagte: 
Feuer!, baten gewissermaßen auch: Das muß nicht 
sein, verzeih ihm! 

Sogar der Wind hatte sich für einen Augenblick ge- 
legt, die Luft stand still, als wollte sie, daß ich die 
stumme Bitte hörte. 

Ich sah Galliulins breiten Rücken, der die Reihen 
überragte. Ein Kasache, bereit, dem Befehl zu gehor- 
chen, auf einen anderen Kasachen zu zielen. Hier, 
weit entfernt von der Heimat, war der andere noch 
einige Stunden zuvor der ihm nächste Mensch gewe- 
sen. Auch Galliulins Rücken drückte die Bitte aus: 
Zwinge mich nicht! Verzeih ihm! 

Ich erinnerte mich an alles Gute, das ich über Ba- 
rambajew wußte, erinnerte mich, wie vorsichtig und 
geschickt er, einem Waffenmeister gleich, Maschi- 
nengewehre auseinandernahm und zusammensetzte, 
so daß ich insgeheim stolz auf ihn war: Ja, auch wir 
Kasachen werden Mechaniker. 

Ich bin kein Tier, ich bin ein Mensch ... Und ich 
schrie: „Ab!“ 

Die bereitgehaltenen Karabiner fielen herab, als wä- 
ren sie aus schwerem Eisen. Und von den Herzen 
sank eine Last. 

„Barambajew!“ rief ich. 





Er drehte sich um, blickte mich mit fragenden, noch 
ungläubigen, doch schon von einem Lebensfunken 
leuchtenden Augen an. 

„Zieh den Mantel an!“ 

„Ich? -r 

„Anziehen ... Tritt ins Glied, in die Gruppe!“ 

Er lächelte zaghaft, packte mit beiden Händen sei- 
nen Mantel, konnte beim Anziehen nicht in den Är- 
mel finden und lief dann zu seiner Gruppe. 

Murin, der gute, bebrillte Murin, dessen Gewehr ge- 
zittert hatte, bedeutete ihm mit einer kaum merkba- 
ren Handbewegung: Stell dich neben mich!, und 
dann stieß er ihm kameradschaftlich in die Seite. Ba- 
rambajew war wieder Soldat, wieder Kamerad. 

Ich ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. 
„Wirst du jetzt kämpfen?“ 

Er nickte und lachte. Und alle ringsum lächelten. Al- 
len war wohl zumute. 一 

Ihnen ist wahrscheinlich auch wohl? Und die Leser 
dieser Erzählung werden wahrscheinlich ebenso er- 
leichtert aufatmen, wenn sie bis zum Befehl gekom- 
men sind: „Ab!“ 

Doch es war gar nicht so. Das sah ich nur in Gedan- 
ken; das zog an mir vorüber wie ein Traum. 

In Wirklichkeit war es anders. 

Als ich bemerkte, daß Murins Karabiner schwankte, 
rief ich: „Murin, du zitterst?“ 

Er erschauerte, richtete sich auf und faßte den Kol- 
ben fester, seine Hand wurde sicher. Ich wiederholte 
den Befehl: „Auf den Feigling, den Vaterlandsverrä- 
ter, den Eidbrüchigen ... Feuer!“ 

Der Feigling wurde erschossen. 

Richten Sie mich! 

Vor langer Zeit wurde mein Vater, ein Nomade, in 
der Wüste von einer giftigen Spinne gebissen. Mein 
Vater war ganz allein, ringsum nur Sand; niemand 
war in der Nähe außer dem Kamel. Das Gift dieser 
Spinne ist tödlich. Mein Vater zog sein Messer her- 
aus und schnitt dort, wo ihn die Spinne gebissen 
hatte, ein Stück Fleisch aus seinem eigenen Körper. 
Genauso verfuhr jetzt ich: Mit dem Messer schnitt 
ich ein Stück eigenen Fleisches heraus. 

Ich bin ein Mensch. Alles Menschliche in mir schrie: 
Das muß nicht sein. Habe Mitleid, verzeihe ihm! 
Doch ich verzieh nicht. 

Ich bin Kommandeur, Vater. Ich tötete den Sohn, 
vor mir standen Hunderte von Söhnen. Ich war ge- 
zwungen, blutig in die Seelen einzuzeichnen: Für 
einen Vaterlandsverräter gibt es keinen Pardon und 
wird es keinen geben! 

Ich wollte, daß jeder Soldat wisse: Wirst du feige, 
verrätst du — so wird dir nicht verziehen, wie stark 
der Wunsch danach auch ist. 

Schreiben Sie das alles; mögen das nur alle lesen, die 
eine Soldatenuniform tragen oder sie zu tragen sich 
anschicken. Mögen sie wissen: Vielleicht warst du 
gut, vielleicht hat man dich früher geliebt und ge- 
lobt; doch wie du auch gewesen bist, für Feigheit 
und Verrat wirst du mit dem Tode bestraft. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Schon 1963 geisterte die Abkiir- 
zung AWACS durch das Penta- 
gon, damals noch als geheimes 
Projekt eines Airborne Warning 
and Control System (AWACS — 
Luftgestütztes Warn- und Kon- 
trollsystem). Nach den Vorstellun- 
gen der amerikanischen Militär- 
strategen sollte das zu schaffende 
System sowohl als Spionage- und 
Aufklärungsflugzeug als auch als 
Feuerleit- und Kommandozentrale 
fungieren. Nachdem das Projekt 
auf den Reißbrettern Gestalt an- 
genommen hatte, gab sieben 
Jahre später der USA-Kongreß 
grünes Licht für den Bau von 

64 Maschinen. 

Diese Wunsch. Zahl mußte je- 
doch auf zunächst 42, später auf 
34 und schließlich auf 28 zusam- 
mengestrichen werden. Denn so- 
gar die USA waren nicht in der 
Lage, ein so teures Rüstungspro- 
jekt in vollem Umfange zu reali- 
sieren. Deshalb suchten sie nach 
weiteren Interessenten für die mit 
rund 200 Millionen Dollar veran- 
schlagte kostspieligste Maschine 
im westlichen Flugzeugpark. Da 
boten sich die westeuropäischen 
NATO-Staaten an, zumal diese 
ebenfalls Vorstellungen in dieser 
Richtung entwickelt hatten. 1972 
und noch einmal 1974 fanden 
Vergleichswettbewerbe statt, um 
das beste Aufklärungs- und 


Feuerleitsystem zu ermitteln. Drei 
Möglichkeiten standen zur Aus- 
wahl: die E3A (AWACS), die E- 
2C (HAWKEYE) — beide aus den 
USA — und die britische RAF 
MK Ill (NIMROD). Es siegte die 
E 3A. 1977 wurde dann noch ein- 
mal mit der E3A ein großer Wer- 
befeldzug durch Westeuropa 
gestartet, um die nötigen Milliar- 
den für die Finanzierung aufzu- 
treiben. 

Am 7. Dezember 1978 unter- 


zeichneten die Verteidigungsmini- 
ster der NATO-Staaten eine multi- 


nationale Vereinbarung über die 
Beschaffung von insgesamt 

18 E3A für die westeuropäische 
NATO-AWACS-Flotte. Eifrigster 


Befürworter war neben den USA 
die BRD-Regierung. Sie läßt den 
Luftstützpunkt Geilenkirchen als 
Haupteinsatzbasis der AWACS 
mit modernsten Anlagen aus- 
bauen. Allein die Bauvorhaben 
für die Betonbahnen und Abstell- 
flächen verschlingen rund 

200 Millionen DM. Großbritan- 
nien entschied sich, in eigener 
Regie und Finanzierung eine Auf- 
klärungsflotte von elf RAF MK III 
NIMROD zu bauen, die allerdings 
auch der NATO-AWACS-Flotte 
unterstellt werden. 

Der vorläufige Gesamtpreis für 
die 18 E3A beträgt 3,9 Milliarden 
DM, wovon auf die USA 42 Pro- 
zent der Kosten entfallen und auf 


Der „fliegende 


Feldherrnhügel” 


AWACS liefert die Ziele für den Erstschlag 
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Blick in das Innere einer E3A, 
in deren einstigem Passagierraum 
jetzt die Spionagespezialisten 
vor den Sichtschirmen sitzen. 





die BRD 30,7 Prozent. Der Rest 
verteilt sich auf die anderen 
NATO-Staaten, wobei Luxem- 


burgs Anteil nicht in einer Finanz- 
beteiligung besteht; das Großher- 


zogtum stellt seine Flagge zur 


Verfügung. So wird luftfahrtrecht- 


lichen Prinzipien Genüge getan, 
denn Flugzeuge dürfen nur unter 
der Flagge eines Staates, aber 
nicht unter dem Zeichen eines 
Militärbündnisses geführt wer- 
den. Nebenbei: Auf diese Weise 
kommt Luxemburg — rein formal 
— zur größten Boeing-Flotte sei- 
ner Geschichte. 


Die Verwandlung 

eines Passagierflugzeuges 
Die E3A ist die militärische Ver- 
sion der vierstrahligen US-ameri- 
kanischen Passagiermaschine 
„Boeing 707“. Diese 707-320 B, 
wie die Fachbezeichnung lautet, 
ist entsprechend ihrem neuen 
Verwendungszweck modifiziert 
worden. So besitzt sie beispiels- 
weise eine Vorrichtung zur Luft- 
betankung. Äußerlich unterschei- 
det sie sich von der ursprüng- 
lichen Passagiermaschine durch 


den scheibenförmigen Radardom, 


der sich 3,35 Meter über dem 
Rumpf befindet und einen Durch- 
messer von 9,10 Meter bei einer 
Dicke von 1,80 Meter hat. Unter 
der Glasfiberverkleidung befindet 
sich ein 7,3 Meter breites und 
1,5 Meter hohes Hochleistungs- 
Impuls-Doppler-Radar der US-Rü- 
stungsfirma Westinghouse. Das 
strahlt kurzzeitige Hochfrequenz- 
Signale ab, die von den Hinder- 
nissen, auf welche sie treffen, re- 
flektiert und von der Antenne 
wieder empfangen werden. Aus 


der Zeitdifferenz und der Ausbrei- 


tungsgeschwindigkeit der elektro- 
magnetischen Wellen zwischen 
Abstrahlung und Empfang lassen 
sich dann die Entfernung eines 
Gegenstandes aufklären und sein 
Standort bestimmen, ohne daß 
dieser selbst aktiv mitwirken 
muß. Das Radar vollführt alle 
zehn Sekunden eine komplette 
Umdrehung und kann dabei aus 
9150 Meter Flughöhe ein Gebiet 
von 312000 Quadratkilometer er- 
fassen. 

Weiterhin verfügt die Maschine 
über eine moderne Datenverar- 
beitungsanlage, an die das Radar, 
gekoppelt mit Sichtgeráten, ange- 
schlossen ist. Diese Anlage soll 
westlichen Äußerungen zufolge 
über einen „hohen elektronischen 
Störschutz“ verfügen. Sie hat ne- 
ben einer Datenübertragungs- 
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komponente zu den 52 Gefechts- 
führungsanlagen des NADGE-Sy- 
stems (Luftverteidigungssystem 
der NATO-Staaten) auch eine ent- 
sprechende Kapazität zur direkten 
Datenübermittlung an Kampfflug- 
zeuge und Kriegsschiffe. Insge- 
samt sind rund 70 HF-, VHF- und 
UHF-Antennen und -systeme vor- 
handen. 

Die E3A ist 46,61 Meter lang 
und hat eine Spannweite von 
44,42 Metern. Bei einem Startge- 
wicht von 140 Tonnen kann die 
Maschine mit ihrem maximalen 
Kraftstoffvorrat von 89,6 Tonnen 
zehn Stunden in der Luft bleiben. 
Durch Nachtanken in der Luft 
kann die Flugdauer nahezu belie- 
big erhöht werden. Deshalb ist 
die E3A auch mit einer kleinen 
Küche und einem Ruheraum aus- 
gestattet. Die vier Triebwerke 
Pratt & Whitney J75-P-13 mit je 
76,5 kN Schubleistung ermögli- 
chen eine Höchstgeschwindigkeit 
von 850 km/h und eine maximale 
Flughöhe von 12200 Meter. Die 
tatsächliche Operationsgeschwin- 
digkeit liegt bei rund 700 km/h. 
jede E3A hat 17 Mann Besatzung 


So sehen es westliche 
Publikationen und 
frohlocken, daß die 
NATO mit AWACS in 
die „ganze DDR und 
große Teile Polens 
hineinblicken” könne. 











— vier im Cockpit und 13 im ent- 
sprechend umkonstruierten Pas- 
sagierraum der nun fensterlosen 
Boeing. 

Die Besatzungen der von Gei- 


lenkirchen in der BRD aus operie- 


renden AWACS sollen grundsätz- 
lich international zusammenge- 
setzt sein. Nur die Mannschaft im 
Cockpit, die als Flight Deck Crew 
bezeichnet wird, gehört jeweils 
geschlossen einer Nation an; es 
sind zwei Piloten, der Navigator 
und der Bordingenieur. Die soge- 
nannten Radaroperateure, die als 
Mission Crew bezeichnet wer- 
den, kommen aus verschiedenen 
NATO-Staaten. Im Rumpf auf der 
rechten Seite sind Konsolen mit 
den Sichtgeräten installiert. Hier 
arbeiten unter der Leitung eines 
Taktischen Direktors der Radar- 


überwachungsoffizier, fünf Radar- 


beobachter, zwei Radarleitoffi- 
ziere, je ein Fernmeldespezialist 
und -techniker sowie ein Radar- 
und Computertechniker. Sie wer- 
ten die elektronischen Aufklä- 


rungsergebnisse aus und übermit- 


teln sie an entsprechende Boden- 
stellen. 


Spionagesystem 

und Feuerleitzentrale 

Ab 1985 soll die AWACS-Flotte 
voll einsatzfáhig sein. Damit wird 
laut BRD-Zeitung „Die Welt“ die 


aktion” eine noch gar nicht abzu- 
schätzende Stärkung erhalten. Im 


NATO-Strategie der „flexiblen Re- 


NATO-Bereich hat AWACS vor al- 


lem fünf hauptsächliche Aufgaben 

zu erfüllen: 

1. Erfassen, Identifizieren und 
Verfolgen von Luftzielen in 
großen, mittleren und gerin- 
gen Höhen. 

2. Erfassen, Identifizieren und 
Verfolgen von Seezielen. 

3. Datenaustausch mit Führungs- 
systemen der drei Teilstreit- 
kräfte bei hoher elektronischer 
Störsicherheit. 

4. Direkte Leitung von Jagd- und 
Jagdbombenflugzeugen. 

5. Ausspáhen von Erstschlagzie- 
len für die neuen USA-Mittel- 
streckenraketen in West- und 
Südeuropa sowie deren Lei- 
tung. 

Die Ortungsreichweite des Im- 

puls-Doppler-Radars beträgt in 

großen und mittleren Flughöhen 

500 bis 600 Kilometer und in ge- 

ringen 300 bis 400 Kilometer. Der 

Erfassungsraum kann bei jeder 

Antennenumdrehung in 32 Sekto- 

ren aufgeteilt werden. Die Ma- 

schinen fliegen bei ihren Spiona- 
geeinsätzen unmittelbar an der 

Grenze der BRD zur DDR und zur 

CSSR entlang. Entsprechend des 

Auftrages frohlocken NATO-Mili- 

tärs, daß man mit AWACS bis „an 

die ostpolnische Grenze 





‚schauen’ kann”. Dementspre- 
chend sind die Einsatzstützpunkte 
weit an die Grenzen zur sozialisti- 
schen Staatengemeinschaft vor- 
geschoben. Sie reichen von Nor- 
wegen bis an die türkisch-sowjeti- 
sche Grenze, entlang der gesam- 
ten Front des NATO-Befehlsbe- 
reichs Europa. Dazu kommen 
noch die in Großbritannien statio- 
nierten elf NIMROD-Aufklärer, 
die spezifisch für die Seeaufklä- 
rung eingesetzt werden sollen. 
Auch ihre Aufgabe ist das genaue 
Feststellen von Erstschlagzielen in 
den Staaten des Warschauer Ver- 
trages. 

Die E3A steht ebenfalls im 
Dienst des Amtes für Nachrich- 
tenwesen der Bundeswehr, deren 
Mitarbeiter sie als „neueste 8۰ 
her“ und Teil eines „zeitgemäßen 
elektronischen Instrumentariums“ 
zur Ausspähung des „territorialen 
Umfeldes der BRD” bezeichnen. 
Und was mit diesem sogenannten 
territorialen Umfeld der BRD in 
erster Linie gemeint ist, dürfte 
wohl klar sein: die DDR und die 
CSSRI 

Der große Aufwand, der mit 
der Aufstellung der AWACS- 
Flotte verbunden ist, hat natürlich 
einen weitergesteckten politi- 
schen Hintergrund als nur die 
Ausspähung von Erstschlagzielen. 
Das geht schon aus der NATO- 
Aufgabenstellung hervor. Nicht 
umsonst sind 1400 Soldaten und 
900 Zivilangestellte unter dem 
Kommando von BRD-Brigadege- 


Durch die Möglichkeit 

des Nachtankens in der Luft 
kann die Flugdauer nahezu 
beliebig erhöht werden. 





neral Klaus Rimneck in Geilenkir- 
chen für das AWACS-Programm 
zusammengefaßt. (Der Komman- 
deur der gesamten sogenannten 
NATO-Frühwarnflotte, wie diese 
wahrheitsverfälschend bezeichnet 
wird, ist immer ein USA-General. 
Derzeit ist es US-Generalmajor 
Palmerton). Es ist auch kein Zu- 
fall, daß die Entwicklung und eu- 
ropäische Stationierung der E3A 
zeitlich mit der Verkündung und 
Realisierung des friedensgefähr- 
denden NATO-Raketenbeschlus- 
ses zusammenfällt. Denn die 
AWACS-Maschinen haben neben 
der Ermittlung von Zielkoordina- 
ten für eben diese neuen USA- 
Mittelstreckenraketen auch noch 
eine zweite, nicht minder wich- 
tige Aufgabe. Sehr treffend 
wurde diese von der BRD-Zeitung 
„Handelsblatt“ schon vor einiger 
Zeit charakterisiert. Sie schrieb 
nämlich, daß AWACS auch ein 
„fiegender Feldherrnhügel” sei. 
Abgesehen von der markigen 
Feststellung — sie trifft genau den 
Kern. Im NATO-Aggressionsfall 
sollen die E3A auch als fliegende 
Feuerleitstande und Kommando- 
zentralen dienen. Mit anderen 
Worten bedeutet dies, daß über 
sie Kernwaffenerstschläge per Ra- 


kete oder Flugzeug gegen die so- 


zialistischen Staaten ausgelöst 
werden können. Mithin sind sie 
ein Mittel der groBangelegten 


Kriegsvorbereitung der aggressiv- 


sten Kráfte der USA und der 
NATO! 

AWACS, das von den USA 
schon in vielen Teilen der Erde 
eingesetzt worden ist, darunter 
im Nahen Osten und der Karibik, 
soll nach dem Willen des Penta- 


gon noch einen Doppelganger er- 


halten. Die USA-Kriegsmarine 

läßt für das Aufrechterhalten der 
Fernmeldeverbindungen zu ihren 
kernkraftgetriebenen Raketen-U- 
Schiffen ein neues luftgestütztes 
Feuerleitsystem entwickeln. Auf- 


tragnehmer ist wiederum der US- 


Luftrüstungskonzern Boeing — 
und Ausgangspunkt erneut die 
Boeing 707-320 B. Also die 
AWACS-Maschine. Im Unter- 
schied zu dieser heißt die mari- 
time Variante E6A. Der Prototyp 
soll 1986 einsetzbar sein, und bis 
1991 ist der Bau von insgesamt 
15 Maschinen dieses Typs ge- 
plant. Die Spionage- und Feuer- 
leitfunktion von AWACS wird da- 
mit faktisch weltweit ausge- 
dehnt. 


Kein unverwundbares 
System 

Es wurden nahezu schon Wun- 
derdinge über AWACS von west- 
licher Seite verbreitet. Bei dem 


NATO-Manöver „Deep Express” 
in der Ägäis sollen von AWACS 
52 Kriegsschiffe und 30 Kampf- 
flugzeuge in einem 37 km breiten 
Angriffskorridor geleitet worden 
sein. Und doch können solche 
prahlerischen Feststellungen, die 
durch nichts belegt und nicht 
nachprüfbar sind, bestimmte 
Nachteile des Systems nicht ver- 
bergen. Mit Operationsgeschwin- 
digkeiten von 700 km/h (bei be- 
stimmten Einsätzen sogar nur 
500 km/h) sind die Maschinen re- 
lativ langsam — und bieten da- 
durch ein gutes Ziel für Abfangjä- 
ger und Raketen der Luftverteidi- 
gung. Der so gelobte elektroni- 
sche Störschutz ist kein Allheil- 
mittel dagegen. 

Der Verlust eines solchen elek- 
tronischen Systems, das neben 
den Feuerleit- auch Kommando- 
leitungsaufgaben zu erfüllen hat, 
entspräche dem Verlust eines mit 
modernsten Mitteln ausgerüste- 
ten Stabes einer Armee. AWACS 
ist zwar ein gefährliches mit Elek- 
tronik gespicktes Waffensystem 
in den Händen abenteuerlicher 
Militärs, aber auch eines mit 
einer Achillesferse. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 


Das „Auge“ der E3A, 
die Antenne des 
Impuls-Doppler-Radars 
der USA-Rüstungsfirma 
Westinghouse — 

hier ohne Verkleidung 
auf einem Prüfstand. 
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Ronald Kobe 


Europawetter: Störungen von West, Plakat 


Im März des vergangenen Jahres rief der 
Zentralvorstand des Verbandes Bildender 
Künstler zu einer großen Plakataktion für den 
„Frieden der Welt“ in Vorbereitung des 
Verbandskongresses auf. Zu diesem Zeitpunkt 
mußte mit der Stationierung neuer 
amerikanischer Mittelstreckenraketen in 
Westeuropa gerechnet werden. Die bildenden 
Künstler wollten mit ihren ureigensten 
künstlerischen Mitteln Stellung beziehen im 
internationalen Klassenkampf. 

Mehr als 700 Plakatentwürfe wurden von 

428 Künstlern eingereicht und zum ersten Mal 
während des Kongresses im November vorigen 
jahres vorgestellt. Das war ein überzeugendes 
Bekenntnis zur Friedenspolitik unseres Staates 
und der Sowjetunion, eine eindeutige 
Verurteilung des aggressiven Strebens der USA- 
Administration, ein mächtiges Lied des Friedens 
in Bildern. Es ist erstaunlich, wie viele neue 
Bildideen die Künstler unseres Landes zu diesem 
Thema fanden. Natürlich wurden auch immer 
wieder solche Symbole wie das der Taube, des 
Totenkopfes, der Erde genutzt, aber in neuen 
Kombinationen, aus anderer Sicht, mit viel 
Spürsinn und Verständnis für aktuelle Probleme 
unserer Zeit. Beeindruckend war die Tatsache, 
daß sich am Wettbewerb nicht nur 
Gebrauchsgrafiker beteiligten, deren Beruf es ja 
ist, Plakate zu gestalten. Maler, Grafiker, 


Bildhauer, Kunsthandwerker und Formgestalter 
haben sich ebenso beteiligt wie Fotografen und 
Karikaturisten. Seit Februar dieses Jahres ist nun 
eine Auswahl der Arbeiten vergrößert auf 
Werbeflächen der Berliner U-Bahn zu sehen und 
wirkt im Alltag unserer Hauptstadt. Schon 
einmal, in den Jahren 1957/58, hatten bildende 
Künstler unseres Landes ihren Friedenswillen 
und ihr Friedensbekenntnis an dieser Stelle zum 
Ausdruck gebracht. Wieder aufgenommen 
wurde diese Idee von Studenten der 
Kunsthochschulen im Jahr 1982. Seitdem hat 
mancher Berliner und Berlin-Besucher die U- 
Bahn wegfahren lassen, um sich die eine oder 
andere bzw. alle Arbeiten genauer anzusehen. Er 
wurde nachdenklich oder betroffen, lächelte 
über eine humorvolle Variante oder fühlte sich 
bestärkt in seinem Wollen und Tun. Das war ja 
eigentlich auch das Anliegen der Künstler, zu 
wirken in den Kämpfen unserer Zeit. 

Die Arbeit von Ronald Kobe, die wir abgebildet 
haben, gehört zu den vergrößerten in der U- 
Bahn. Sie besticht durch ihre einfache 
Bildsprache. Man sieht auf den ersten Blick, 
worum es geht, und das ist für Werbeflächen ja 
auch sehr wichtig. Man muß es sich im 
Vorbeigehen oder Vorbeifahren erschließen 
können oder wenigstens angeregt werden, 
genauer hinzusehen. Auf der linken Seite des 
Plakats fällt Regen. Was macht man dagegen? 


Um sich zu schützen, spannt man einen Schirm 
auf. Nun kommt der Regen aus Richtung Westen 
in Form von Bomben. Also, muß der Schirm rot 
sein, mit Hammer und Sichel ist er eindeutig 
charakterisiert. Hinzu kommt das Wortspiel im 
Wetterbericht „(reagan)schauer“. Es wird also mit 
ganz einfachen Bildern exakt zum Ausdruck 
gebracht, worum es geht. Dabei ist die Idee mit 
dem Regenschirm nicht ohne Pfiff, und er ist so 
schön stabil und kräftig, daß man sich unter ihm 
sicher und geborgen fühlt. 

Die Arbeit bleibt auch dann noch verständlich, 
wenn man den Text nicht unbedingt lesen kann, 
die Bildsprache ist eindeutig. Die Worte 
vertiefen die Wirkung. 

Eine größere Auswahl der Arbeiten war in der 
Zwischenzeit in Finnland und Österreich zu 
sehen. Die Sowjetunion und weitere 
sozialistische Länder werden folgen. Für eine 
möglichst weite Verbreitung in der DDR wird 
Sorge getragen. Viele Zeitungen haben Entwürfe 
abgebildet oder stellen sie in Serien vor. Das 
Fernsehen hat mit Standepis gearbeitet. Der 
Staatliche Kunsthandel druckte Postkarten und 
Poster. Und wem die Arbeit von Ronald Kobe 
besonders gefällt, der kann sie als Poster vom 
Verlag für Agitations- und Anschauungsmittel 
kaufen, der auch noch weitere Entwürfe aus dem 
Wettbewerb gedruckt hat. 

Text: Dr. Sabine Längert 





++++das suropawetter:ð 
störungen von vest: Í 
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Vom Marsch 
ins Gefecht 











Olaf Striepling war mit seiner Kamera dabei, als 
eine Kompanie sich mit ihren Schützenpanzer- 
wagen in Marsch setzte, um als letzte Aufgabe 
ihrer Übung den Häuserkampf zu trainieren. 
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Auch för sowjetische Militárjournalisten ist der Besuch einer 
Einheit der Strategischen Raketentruppen kein alltágliches 
Erlebnis. „Schild und Schwert des Sozialismus“ nennen die 
Menschen in der UdSSR voller Stolz die jüngste Teilstreitkraft 
ihrer Armee. Die Kampfraketen gelten heute als das mäch- 
tigste und vollkommenste Mittel des bewaffneten Kampfes. 
Ihre Reichweite ist praktisch unbegrenzt. Niemand wird des- 
halb die Sowjetunion oder die mit ihr verbündeten Staaten 
ungestraft angreifen können. Eine hohe Verantwortung tragen 
die Soldaten, die tagtäglich in ihrem Dienst an den modern- 
sten Waffen die Aggressionsgelüste des Imperialismus zügeln. 
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Wochenende. Nicht das 
Rasseln des Weckers 
beendet diesmal den Schlaf, 
sondern ein 
Musikprogramm, das nach 
den Wiinschen der 
Bewohner der Siedlung 
zusammengestellt wurde. 
Zuerst stehen die Kinder im 
Mittelpunkt des 
Familienfestes. Auf einer 
Märchenwiese treiben 
edelmütige Recken, 
Waldgeister und natürlich 
auch Baba Jaga, die Hexe, 
muntere Possen. Mit großen 
Augen verfolgen die 
Jüngsten die alten 
Geschichten, hängen 
förmlich an den Lippen der 
Erzählerinnen Lydia und 
Jelena. Natürlich wünschen 
auch die größeren 
Geschwister und die 
Erwachsenen den Sieg des 
Guten über das Böse, und 
sie atmen erleichtert auf, 
wenn endlich die Hexe und 
andere Unholde die 
verdiente Strafe für ihr 


Treiben erhalten. 

Doch auch für die Großen 
haben sich der 
Siedlungssowjet und seine 
vielen freiwilligen Helfer 
allerhand einfallen lassen. 
Großer Andrang herrscht an 
den Ständen des 
Solidaritätsbasars. 
Holzschnitzarbeiten, 
bestickte Blusen und viele 
andere Dinge finden bald 
ihre Käufer. Aber nicht 
wegen des Festes sind die 
Journalisten gekommen. Nur 
eine kleine Pause haben sie 
hier eingelegt. Es geht 
weiter zur Dienststelle, der 
die Wohnsiedlung ihre 
Existenz verdankt. Genauer 
gesagt, die Presseleute 
besuchen eine Startstellung 
der Strategischen 
Raketentruppen. 

Der PKW ist in ein von Wald 
umschlossenes Objekt 
eingefahren. Nicht weit von 
hier befindet sich eine 
Hauptkampflinie, an der 
über die Sicherheit der 
Menschen gewacht wird, 
ein Garant ihres friedlichen 
Lebens. Die Besucher 
müssen aus dem Fahrzeug 
steigen. Stille umfängt sie. 


Nur die Blätter der Birken 
bewegen sich beim 
geringsten Lufthauch. 
Plötzlich endet der 
Waldweg, geht in eine 


hinabführende Treppe über. 


Sie treten durch eine 
Stahltür in einen Raum. 
„Passierschein!“ fordert der 
Wachposten. 

Der Weg schlángelt sich 
erneut durch Waldgelände. 
Wieder Treppen. Mehrere 
Metalltüren. Ein Fahrstuhl 
bringt die Journalisten tief 


unter die Erde. Dann stehen 


sie vor einem 
hellerleuchteten Gang. Ein 
Lautsprecher überträgt 
Kommandos. Bildschirme 
flimmern. 
Verschiedenfarbige 
Signaltafeln leuchten auf. 


Die Raketensoldaten 


nehmen keine Notiz von 
den Fremden. Ruhig und 
exakt sind ihre Handlungen 
an den Pulten und 
Schalttafeln. Der 
Kommandeur, Major 
Wladimir Schmyrjow, wirkt 
jugendlich, nicht viel älter 
als seine Unterstellten. Und 


Raketschiki 


doch ist er ein „Veteran“ der 


Strategischen 
Raketentruppen, begann er 
doch seinen Dienst bei den 
ersten Raketenkomplexen. 
Heute gilt sein 
Hauptaugenmerk zwei 
jungen Offizieren. Die 
Leutnante Igor Klygo und 
Sergej Golik doublieren alle 


Arbeiten von zwei 


erfahrenen 
Raketenspezialisten. 
Hauptmann Viktor Wetrow 
und Hauptmann Sergej 
Madassimow besitzen eine 
langjährige Praxis. Sie sind 
sich jedoch mit dem 
Kommandeur einig, die 
Leutnante würden jederzeit 
ihren Mann stehen. 
„Ausbildung beenden!” Die 
Zeit im Diensthabenden 
System wird nicht nur zur 
Festigung aller 
Handlungsabläufe genutzt, 
auch für Entspannung 
während des anstrengenden 
Dienstes ist gesorgt. Nach 
dem Essen sitzen sich 
Hauptmann Madassimow 
und Leutnant Klygo am 
Schachbrett gegenüber. 
Jahrelang war der 
Hauptmann im königlichen 
Spiel ohne ernsthaften 
Konkurrenten in der Einheit 


gewesen. Aber seit die 
Absolventen der | 
Offiziershochschule hierher 
versetzt wurden, hat er 
gegen seinen heutigen 
Gegner schon einige 
Niederlagen einstecken 
müssen. Doch die Partie 
findet kein reguläres 

Ende. 

Gefechtsalarm! 

Unerbittlich läuft die 
Stoppuhr in der Hand des 
Vorgesetzten. „Tuk ... tuk ... 
tuk ...“ 

„Die zwei Hauptleute sind 
ausgefallen! Den Platz 
nehmen ihre Stellvertreter 
ein!” 

Der Major hat extreme 
Bedingungen geschaffen: 
„Durch gegnerische 
Einwirkungen wurden die 
Leitgeräte beschädigt!“ Ein 
Labyrinth von Fallen in 
Technik und Taktik steht vor 
den beiden jungen 
Offizieren. Eine große 
Bewährungsprobe. Ruhig 
und sicher schieben sie alles 
beiseite, was in dieser 
Situation zweitrangig ist. 
Schnell analysieren sie die 
Fehlerquellen, schlagen 
Methoden zur Beseitigung 
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Prinzipschema einer ortsfesten Startanlage 


der Strategischen Raketentruppen 
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der Störungen vor. Nicht 
einmal eine Minute 
brauchen sie dafür. Eine 
ausgezeichnete Normzeit! 
Aber noch läuft ein zweiter 
Zeiger der Stoppuhr. Auch 
die Bedienungen haben flink 
ihre Plätze eingenommen. 
Fähnrich Shdanow, 
Obersergeant Nefjodow und 
alle anderen führen die 
Anweisungen der jungen 
Offiziere aus, als wären sie 
seit langem an deren 
Kommandos gewöhnt. Sie 
melden die Startbereitschaft 
der Rakete. 

„Durchführung des Starts 
zur befohlenen Zeit!” folgt 
das nächste Kommando. 
Noch ein prüfender Blick auf 
die Anzeigegeräte. Alles 
stimmt genau auf den Punkt. 
In einem einheitlichen 
Rhythmus arbeiten Mensch 
und Technik. Irgendwo 
oben auf dem Waldboden 
bewegt sich ein 
gebüschbewachsener Hügel 
zur Seite. Von der 
Kommandozentrale aus kann 
man sich das alles nur 
vorstellen. Tief unten im 
Schacht steht die Rakete. Ihr 
„Elektronengehirn“ hat sich 





die Zielkoordinaten genau 
eingeprägt. Wehe dem 
Aggressor, der sich einen 
Angriff erlauben würde. 
„Übung beenden!“ Am 
Rechner hat der 
Kommandeur alle Werte 
überprüft. Fehlerlos wurden 
die Aufgaben gelöst. 

Igor Klygo und Sergej 
Madassimow begeben sich 
zu ihrem Schachtisch | 
zurück. Sie haben jedoch 
die Lust zum Weiterspielen 
verloren, einigen sich auf 
Remis. 

„Weißt du, Igor, bei der 
Einlage mit dem Leitgerät, 
da hättest du noch ein paar 
Sekunden rausholen 
können.“ Noch einmal 
gehen sie alle 
Entscheidungen und 
Handgriffe durch. Leutnant 
Golik dagegen hat sich in 
eine Ecke zurückgezogen 
und liest. Major Schmyrjow 
wendet sich lächelnd an die 
Journalisten. „Am Anfang 
sah es gar nicht so gut aus. 
Unser Golik, so hat mancher 
Vorgesetzte gesagt, der wird 
nie ein richtiger 
Raketensoldat — keine 
Kommandeursstimme, keine 
Festigkeit im Blick. Wie 
Wachs in der Sonne sei er. 


Raketschiki 


Aber immer die Nase in 
irgendwelchen Lyrikbänden. 
Das könne nicht gutgehen. 
Ja, der Igor, das wäre ganz 
etwas anderes. Der 
interessiere sich vor allem 
für Mathematik und Physik. 
Das Diplom an der 
Offiziershochschule hat er 
mit „Ausgezeichnet' 
abgelegt. Aus dem würde 
etwas werden. Irgendwie 
gefiel mir diese Diskussion 
nicht. Man kann nicht nur 
auf einem Weg ein 
wertvoller Spezialist werden. 
Man muß doch sowohl 
Kämpfer sein als auch ein 
Mensch, der sich über seine 
Verantwortung für das 
Leben der Menschen in 
unserem Land, in der 
sozialistischen Völkerfamilie, 
ja auf der ganzen Welt 
Gedanken macht. Da kann 
ein gutes Gedicht mitunter 
sehr wirksam sein.“ 

Die Reporter erfahren auch, 
daß der Major es deshalb so 
eingerichtet hat, die beiden 
vom Charakter und von den 
Interessen her so 
unterschiedlichen jungen 
Männer in der Ausbildung 
und im Dienst ständig 


zusammenarbeiten zu 
lassen. Da haben beide 
voneinander gelernt. 

„Bei der Überprüfung war es 
ja deutlich zu sehen, beide 
könnten ohne Bedenken als 
verantwortliche Offiziere 
eingesetzt werden. Und 
noch etwas anderes ist nicht 
unwichtig. Vor einigen 
Wochen hatten wir in der 
Siedlung eine 
Doppelhochzeit. Die beiden 
Ehefrauen sind inzwischen 
ebenso befreundet wie ihre 
Männer. Sergej und Igor 
stehen jetzt im 
Diensthabenden System auf 
Wacht für den Frieden. Sie 
wissen aber auch, daß Lydia 
und Jelena ihren Dienst gut 
versehen, nämlich beim 


Familienfest.” Der Major legt 


eine kleine Pause ein. „Es 
zeigt sich immer wieder, die 
Familie ist eine große 

Kraft.“ 

Die Journalisten 
verabschieden sich von den 
Genossen der 
Raketenstartstellung, fahren 
zurück. 


Auch das Fest in der 
Wohnsiedlung nähert sich 
inzwischen seinem Ende. Ein 
Höhepunkt war die 
Auswertung des 
sozialistischen 
Wettbewerbes der 
Raketensoldaten. Was macht 
es da schon, daß etliche der 
Besten heute dienstlich 
verhindert sind. Die 
Blumensträußchen als 
Anerkennung hat der Leiter 
der Politabteilung wie eh 
und je übergeben — nämlich 
den Familienangehörigen. 
Gleichsam, als wolle er noch 
einmal die Worte von Major 
Schmyrjow | 
unterstreichen. 

Es wird Zeit, die Kleinsten 
ins Bett zu bringen. Sie 
können von all den großen 
Taten träumen, die sie 
einmal vollbringen wollen. 
Ihre Väter schützen den 
friedlichen Schlaf der 
Kinder. Nicht nur der 
eigenen hier in der 
Siedlung, sondern von 
vielen Millionen. In anderen 
Dörfern und Städten. 

. . . Ländern. 

Text aus „Sowjetski woin“ 
(redaktionell bearbeitet) 

Bild: I. Kuraschow 
Zeichnung: H. Rode 
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„Ein Riese, der die Liebe 
nicht kennt, reicht einem 
Verliebten nicht einmal 
bis zum Gürtel!“ 

Welch tiefe Wahrheit! Je- 
ner ist ein armer Wicht, 
und sei er von noch so- 
viel äußerem Glanz um- 
geben, der nicht lieben 
kann. Nur wer liebt, ist 
wahrlich groß und reich 
und glücklich. Der heran- 
brausende Frühling wird 
es wieder millionenfach 
bestätigen, denn: „Alles, 
was die Erd enthält, was 
die Luft umgiebet, diese 
ganze weite Welt paaret 
sich und liebet.“ So be- 
ginnt die erste von „Sie- 
ben und siebzig sehr an- 
muthigen Neuen Arien 
und Liedern“ oder „Ganz 
neue 77blättrige Lust-- 
und Liebesrose“. Die et- 
was verstaubte Schreib- 
weise deutet schon an — 
es handelt sich um nichts 
Heutiges. Und doch sind 
diese um 1800 herum ent- 
standenen und als 
„höchst unsittlich und ge- 
schmacklos“ verteufelten 
Liedchen und Verschen 
ganz und gar heutig. Was 
gäbe es Zeitloseres als die 
Liebe mit ihren Seligkei- 
ten und allem Ach und 
Weh! So sind diese von 
der Obrigkeit Kursach- 
sens dazumal verbotenen 
erotischen und scherzhaf- 
ten Gedichte ein schöner 
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Beweis von Sinnlichkeit 
und Lebenslust, und sie 
können auch uns noch 
gar wohl gefallen und 
manch eindrucksvollen 
Anfang für einen Liebes- 
brief hergeben. Schaut 
mal ’rein in dieses 
hübsch aufgemachte 
Büchlein aus dem Eulen- 
spiegel-Verlag. Der ver- 
liebte Jüngling darf sei- 
ner Angebeteten getrost 
auch mal solch Verslein 
vortragen, doch merke: 
„Ein Mann darf nur aus 
zwei Gründen auf die 
Knie sinken: um aus einer 
Quelle zu trinken und um 
eine Blume zu pflük- 
ken.“ 

Nichts konnte ihn auf die 
Knie zwingen, diesen Ro- 
bert Küster, nicht einmal 
die Liebe zu seiner schö- 
nen Anna. Und auch 
nicht, daß er seinem ein- 
zigen Sohn das Haus ver- 
bieten mußte. Dieser 
Mann hat nie Flugblätter 
verteilt, nie eine geheime 
Zelle gegründet, nie Auf- 
rufe an Häuserwände ge- 
klebt und war doch der 
einzige Rote in seinem 
Dorf. Aber das EKI ha- 


Sieben und 
fiebzig 
sehr anmuthige Neue Arien 


und Lieder oder 


Ganz neue 


71 blátterínte 
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ben sie ihm an den Hals 
gehängt. Der Nazi-Orden 
liegt heute neben der 
Tapferkeitsmedaille der 
Roten Armee. Wie kam 
der Mann in ein und 
demselben Krieg zu der- 
art Gegensätzlichem? 
Warum erhielt ausgerech- 
net er aus der Hand des 
Kaisers eine goldene Uhr 
und legte sie unter den 
riesigen Dampfhammer 
der Rüstungsbude, in der 
er arbeitete? War denn 
Küster nicht eigentlich 
Fischer, der den Witting 
zu fangen verstand wie 
wenige? Damals wußte er 
noch nicht, daß er der- 
einst Vorsitzender der Fi- 
schereigenossenschaft 
werden würde, der Ge- 
nosse Küster, der jetzt im 
Sterben liegt, die Zigar- 
renkiste mit all den An- 
denken auf seiner tod- 
kranken Brust. Schwer 
tropft die Erinnerung an 
sein Leben in sein 
schwindendes Bewußtsein 
— ein schweres und ehrli- 
ches Leben war das. Nun 
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einander! 







verrinnt es in einem 
Krankenhauszimmer, das 
der Sterbende mit einem 
Soldaten teilt. Ich fand 
die Geschichte keines- 
wegs traurig, die uns 
Egon Richter hier erzählt. 
Sein Buch „Der Tod des 
alten Mannes“ (Hin- 
storff-Verlag) handelt 
vom Leben-Können, ge- 
schrieben in einer Spra- 
che, die zu einem Dick- 
schädel und Steher wie 
Robert Küster paßt. Der 
hatte übrigens tolle 
Träume, wollte unbedingt 
mal nach Samoa in 
einem knallbunten Boot. 
Nun, wir wissen: 

„Auch kleine Kinder ha- 
ben große Träume.“ 
Doch auch große, be- 
rühmte Leute, Naturfor- 
scher und Dichter, 
Schauspieler und Ärzte 
träumten von Wundern 
und Abenteuern, die sie 
erleben wollten. Alexan- 
der von Humboldt bei- 
spielsweise machte seine 
Tráume wahr. Bei seinen 
Reisen in fernste Lander 
hatte er manches Wagnis 
zu bestehen. Von ihm er- 
fahren wir u. a., wie man 
sich retten kann, wenn 
man von einem Krokodil 
gepackt wurde und dieses 
schon ein Bein in seinem 
umdolchten Rachen fest- 
hält: Man stößt der Be- 
stie einfach mit voller 


Wucht die Finger in die 
Augen; das mögen die 
nicht. Der Physiker und 
Nobelpreistráger Max 
Planck erzáhlt uns, daB 
er als junger Bursche das 
Gesetz von der Erhaltung 
der Energie wie eine 
„Heilsbotschaft“ aufge- 
nommen hatte und da- 
von, wie er sich mit 
Feuereifer auf sein Lieb- 
lingsthema stürzte — die 
thermodynamischen Ge- 
setze und ihre Wirkungs- 
weise. August Bebel erin- 
nert sich an seine Kind- 
heit. Er war früh schon 
Waise und lebte bei einer 
Tante. Die besaß eine 
Mühle und zwei Esel. Be- 
bel gelang es nie, so ein 
Grautier zu bewegen, ihn 
mal ein Stückchen zu tra- 
gen. Lange Jahre war es 
Bebels Traum, sich ein 
einziges Mal so richtig an 
Butterbroten sattessen zu 
können ... „Meine schö- 
nen rotwangigen 
Träume“ überschrieb der 
Verlag Neues Leben Ber- 
lin das lesenswerte Buch 
mit Jugenderlebnissen be- 
deutender Persönlichkei- 
ten. Wir erfahren manch 
wenig Bekanntes über 
diese Menschen wie auch 
über die Zeit, in der sie 
lebten. 

„Der Held hat ein Ge- 
sicht, der Feigling 

zwei.“ 

Auch der Verräter hat 
zwei Gesichter. Wie ist 
das nun mit dem Grenz- 
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soldaten Frank TeBnow 
— ist er ein Verrater? Im- 
merhin sitzt er jetzt auf 
einer Westberliner Poli- 
zeidienststelle, wo er auf 
übelste Weise verhört und 
erpreßt wird. Teßnow 
hatte versucht, eine 
Grenzverletzung zu verei- 
teln, hatte die beiden Pro- 
vokateure auf den zuge- 
frorenen See hinaus ver- 
folgt und war dabei auf 
Westberliner Gebiet gera- 
ten. Doch warum hatte er 
vorher seine Waffe an un- 
serem Ufer abgelegt? Hat 
sich wirklich alles so zu- 
getragen? Welche Rolle 
spielt das Mädchen 
Conny; eine der beiden 
Fußspuren könnte von 
einer Frau stammen ... 
seinem jüngsten Buch 
„Der Fall Teßnow“, einer 
Neuerscheinung aus dem 
Militärverlag der DDR, 
versucht Autor Hans 
Schneider, die Bewäh- 
rung von Angehörigen 
unserer Grenztruppen in 
einer extremen Situation 
darzustellen. 

„Wenn du dich nicht 
wehrst, könnte dein Feind 
denken, du bist ohne 
Hände.“ 

Seit und solange noch 
sich Menschen als Feinde 
gegenüberstehen, wird 
der Bedrohte, der Ange- 
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griffene sich zu verteidi- 
gen wissen. Und Verbün- 





schauer Ghettos von 
1943. 


dete werden ihm zur Seite Übrigens, weil wir ein- 


stehen; so will es die Ge- 
rechtigkeit. Als der junge 
Don Eli Ibn Gajat seine 
Stute besteigt, um in eine 
kleine spanische Stadt 
zur Konfirmation eines 
Rabbiner-Sohnes zu rei- 
ten, ahnt er, daß diese 
Reise ihm Unheil bringen 
wird. Und schon bald 
sieht er sich in den Sog 
furchtbarer Ereignisse ge- 
rissen, auf dessen Grund 
er geschleudert und in 
einen Kerker geworfen 
wird, dessen einzige Tür 
zum Inquisitor, zum 
schrecklichen Schlächter 
vieler Unschuldiger führt. 
Entsetzliches hat der 
junge Mann zu überste- 
hen. Doch mutig stellt er 
sich auf die Seite der Ver- 
folgten. „Der Fremde aus 
Narbonne“ ist der Held 
eines großangelegten hi- 
storischen Romans, der 
im ausklingenden 

15. Jahrhundert spielt. 
Der polnische Autor Ju- 
lian Stryjkowski widmete 


sein Buch (erschienen bei fest.“ 


Volk und Welt) den Auf- 
ständischen des War- 
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gangs von der Liebe spra- 
chen: „Was drei wissen, 
ist schon kein Geheimnis 
mehr.“ Doch leider: „Wer 
bei schwachem Verstand 
ist, hat meist eine kräftige 
Zunge.“ Bei Verliebten ist 
dies verzeihlich, ihr Ver- 
stand ist zumeist vorüber- 
gehend erheblich gemin- 
dert. Abgeklärte Vorge- 
setzte wissen: „Der Kluge 
kann auch mit einem Nar- 
ren umgehen.“ Allerdings 
nicht endlos! Alle diese 
kursiv gesetzten Weishei- 
ten fand ich in einem 
kleinen Eulenspiegel- 
Büchlein. Es heißt „Aus 
Tränen baut man keinen 
Turm“, was sicher auch 
wahr ist wie wohl alle 
diese knapp gefaßten Le- 
bensweisheiten der Ady- 
gen, Dagestaner und Os- 
seten, die in den Bergen 
des Kaukasus leben. Und 
sie raten uns wohl, wenn 
sie mahnen: „Hat dich 
die Wut gepackt, so halte 
die Linke mit der Rechten 
In diesem Sinne: 
Liebet einander! 

Tschüß 


Text: Karin Matthées 
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AR-Ratgeber 


Einberu 


Nach Erhalt 


... des Einberufungsbefehls, der den 
Wehrpflichtigen mindestens 14 Tage 
vor der Einberufung zugestellt wird, 
muß die vorgesehene Einberufung 
unverzüglich dem Betrieb mitgeteilt 
werden. Spätestens drei Tage vor 
der Einberufung hat sich jeder unter 
Vorlage des Einberufungsbefehls bei 
der zuständigen VP-Meldestelle ab- 
zumelden; wer Grundwehrdienst 
oder Wehrdienst auf Zeit leistet, gibt 
dort seinen Personalausweis ab. Der 
Einberufungsbefehl gilt als Fahraus- 
weis vom Wohn- bis zum Einberu- 
fungsort. 


Mitzubringen 


... ist so allerhand, wenn man einbe- 
rufen wird. Im Einberufungsbefehl 
sind genannt: Wehrdienstausweis, 
Ausweis für Arbeit und Sozialversi- 
cherung, Mitgliedsdokumente der 
SED und der FDJ, Führerschein, Ver- 
pflegung für einen Tag, ein Behält- 
nis für die Rücksendung der Zivil- 
kleidung und Gegenstände des per- 





Soldatenuniformen 


Felddienst- 
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Dienstuniform 


38 
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sönlichen Bedarfs. Was ist unter 
Letzterem zu verstehen? Seife, Zahn- 
putz- und Rasierzeug, Kamm und Ta- 
schenspiegel, Waschlappen sowie 
Schuhputz-, Näh- und Stopfzeug 
sollten zweckmäßigerweise in dop- 
pelter Anzahl eingepackt werden, so 
daß je ein Gegenstand für den tägli- 
chen Gebrauch und für das Sturm- 
gepäck vorhanden ist. Hingegen rei- 
chen eine Handwaschbürste, eine 
Nagelfeile und ein ERbesteck. Ge- 
dacht werden müßte auch an Klei- 
derbürste und mehrere Kleiderbügel 
sowie zwei Vorhängeschlösser mit 
zwei Schlüsseln für den Soldaten- 
schrank. Außerdem ist es ratsam, 
Schlafanzüge oder Nachthemden 
mitzubringen, Taschentücher, 
schwarze oder graue Socken, eine 
Badehose, ein Paar Hausschuhe, 
Handtücher, Schreibutensilien, eine 
Taschenlampe und ein Taschenmes- 
ser. Und natürlich können auch Mu- 
sikinstrumente zum Reisegepäck in 
die Kaserne gehören. 


In Kraft 


. . bleibt während des Wehrdien- 
stes, entsprechend dem verfassungs- 
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mäßigen Grundrecht auf Vereini- 
gung in politischen Parteien und 
gesellschaftlichen Organisationen, 
eine bestehende Mitgliedschaft. Die 
Mitglieder der SED, der FD} sowie 
des DTSB nehmen sie in den Partei- 
und FDJ-Organisationen bzw. in den 
Organisationen des ASV Vorwärts 
wahr, die in unseren Streitkräften tä- 
tig sind. Demgegenüber ruht für die 
Zeit des aktiven Wehrdienstes die 
Mitgliedschaft im FDGB, in der GST, 
im Deutschen Roten Kreuz der DDR 
und im Kulturbund sowie im ۲ 
folglich sind auch keine Mitglieds- 
beiträge zu zahlen. 


Verabschiedet 


. . . werden die zum aktiven Wehr- 
dienst Einberufenen von den Betrie- 
ben, wozu diese aufgrund 8 5 des 
Wehrdienstgesetzes ausdrücklich 
verpflichtet sind. In einer Anord- 
nung des Nationalen Verteidigungs- 
rates (Einberufungsordnung) ist den 
staatlichen Organen und Betrieben 
aufgetragen, mit den Wehrpflichti- 
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gen, die Grundwehrdienst oder akti- 
ven Wehrdienst auf Zeit leisten, 
stándig eine enge Verbindung zu 
halten; dazu gehört auch die Einla- 
dung zu betrieblichen Höhepunkten, 
wobei die Teilnahme selbstverstánd- 
lich von den militárischen Erforder- 
nissen abhängig gemacht werden 
muß. Vorbildliche militärische Lei- 
stungen sollten nicht nur durch die 
Kommandeure gewürdigt werden, 
sondern auch durch die Betriebe. 
Grundsätzlich sind die entsprechen- 
den Wehrpflichtigen an staatlichen 
oder betrieblichen Auszeichnungen 
ihrer bisherigen Arbeitskollektive zu 
beteiligen. Und schließlich sind die 
jeweiligen staatlichen Organe und 
Betriebe angehalten, die Familienan- 
gehörigen — insbesondere die Ehe- 
frauen und Kinder — in das betriebli- 
che, politische und kulturelle Ge- 
schehen einzubeziehen und ihnen 
die erforderliche Hilfe und Unter- 
stützung zu gewähren. Zur Verwirk- 
lichung all dessen sind entspre- 
chende Festlegungen in die Betriebs- 
kollektivverträge und andere Verein- 
barungen aufzunehmen. 


Wehrsold 


. . wird an Soldaten im Grundwehr- 
dienst entsprechend ihres Dienstgra- 
des gezahlt: Soldaten erhalten mo- 


Die Soldatenschränke werden ein- 
heitlich eingeräumt, mit einem Na- 
mensschild versehen und mit einem 
Vorhängeschloß verschlossen; der 
zweite Schlüssel wird beim Haupt- 
feldwebel hinterlegt. Auf der linken 
Schrankseite befindet sich oben das 
Wäschefach für Pullover, Unterwä- 
sche, Oberhemden, Taschentücher, 


Kragenbinden und Socken; das Fach 


für persönliche Gegenstände wie 
Brieftasche u.ä. liegt darunter und 
ist gesondert verschließbar. Im fol- 


genden Fach ist Platz für persönliche 


Toilettengegenstände sowie Näh- 
und Stopfzeug, woran sich das Fach 
für Briefpapier, Schreibutensilien 
und Bücher anschließt. Darunter 


wird die Sportbekleidung (Trainings- 


hose und Trainingsjacke, Sporthose 
und Sporthemd) aufbewahrt. Im lin- 
ken unteren Bereich findet das 
Schuhwerk seinen Platz — und zwar 
Schuhputzzeug und Halbschuhe im 
hinteren oberen Teil, Sportschuhe 


und Halbschuhe im hinteren unteren 


Teil sowie die Halbschaftstiefel und 


natlich 150, Gefreite 180 Mark. Für 
besondere physische und psychi- 
sche Belastungen gibt es Erschwer- 
niszuschläge, beispielsweise für Mit- 
glieder von Panzerbesatzungen so- 
wie von Kampfschiffen und Kampf- 
booten der Volksmarine; so bekom- 
men Panzerbesatzungen einen Zu- 
schlag von 20 Mark im Monat. Der 
Wehrsold und die Zuschläge sind 
steuerfrei und unterliegen nicht der 
Beitragspflicht zur Sozialversiche- 
rung, auch dürfen sie nicht zu Pfän- 
dungen herangezogen werden. 


Die Dienstpflichten 


... des Soldaten sind in der Innen- 
dienstvorschrift DV 010/0/003 fest- 
gelegt. Danach hat der Soldat seinen 
Wehrdienst getreu dem Fahneneid 
zu leisten, die ihm anvertraute 
Kampftechnik und Ausrüstung ein- 
satzbereit zu halten und zu beherr- 
schen sowie die ihm übertragenen 
Dienstpflichten gewissenhaft zu er- 
füllen. 

Der Soldat hat 

e an der politischen und militäri- 
schen Ausbildung teilzunehmen 
und zur Erfüllung von Gefechts- 
aufgaben der Gruppe beizutra- 
gen; 

e die Befehle seines Gruppenfüh- 
rers und der anderen Vorgesetz- 
ten exakt und schnell auszufüh- 
ren, diszipliniert und militärisch 
einwandfrei aufzutreten und dazu 


persönlichen Hausschuhe im vorde- 
ren Teil. Rechts oben gehören die 
Schirmmütze und darunter Kopf- 
schützer, Handschuhe, Binder und 
Schal, Feldmütze und Wintermütze 
sowie der Regenumhang aus Folie 
hin. Im Fach für Oberbekleidung 
hängen von rechts nach links der 
Uniformmantel, die Parade-/Aus- 
gangsuniform, die Tuchuniform so- 
wie die Felddienstanzüge, außerdem 
an der linken Seite die Feldflasche. 
Auf dem Boden des Schrankes ste- 
hen das zweite Paar Halbschaftstiefel 
sowie eine Akten- oder Tragetasche, 
in der zeitweilig die schmutzige Un- 
terwäsche aufbewahrt wird. An der 
Innenseite der rechten Schranktür 
ist Platz für Handtücher, Lederkop- 
pel, Tragegestell und Gurtkoppel. 
Oben auf dem Schrank liegt links 
die Schutzmaskentragetasche und 
darauf der Stahlhelm, rechts der zu- 
sammengerollte Schutzanzug sowie 
Teil | und Teil ۱۱ des Sturmgepäcks 
mit aufgeschnallter Zeltbahn und 
Einsatzdecke. 


beizutragen, daß die sozialisti- 
schen Beziehungen im Kollektiv 
gefestigt werden; 

e die ihm in der Gruppe übertra- 
gene Dienststellung gewissenhaft 
auszuüben, sich die dafür erfor- 
derlichen Kenntnisse und Fertig- 
keiten anzueignen und diese 
meisterhaft zu erfüllen; 

e die Sicherheitsbestimmungen 
beim Umgang mit Waffen und 
Munition sowie bei der Arbeit an 
der Kampftechnik zu beachten 
und einzuhalten; 

e seine persönliche Waffe und 
seine Bekleidungs-/Ausrüstungs- 
gegenstände zu pflegen, an der 
Bekleidung/Ausrüstung kleine 
Ausbesserungen selbst durchzu- 
führen sowie eine gute Stuben- 
und Schrankordnung zu halten; 

e die Regeln der persönlichen und 
Truppenhygiene und des Gesund- 
heitsschutzes einzuhalten und 
stets vorschriftsmäßig bekleidet 
zu sein; 

e die Dienststellungen, Namen und 
Dienstgrade seiner direktiven Vor- 
gesetzten, bis einschließlich Divi- 
sionskommandeur, zu kennen; 

e sich vor dem Verlassen des Kom- 
paniebereiches beim Gruppenfüh- 
rer oder Unteroffizier vom Dienst 
(UvD) der Kompanie abzumelden 
und nach Rückkehr bei diesem 
zurückzumelden. 


Soldatenschrank 
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Untergebracht 


. . . sind die Soldaten in der Kaserne. 
Meist wohnen vier bis zehn Genos- 
sen in einer Stube, für deren Sau- 
berkeit der vom Stubenáltesten im 
Wechsel eingeteilte Stubendienst 
verantwortlich ist. Unteroffiziere auf 
Zeit wohnen in der Regel zu zweit 
oder zu viert in einer Stube, wo sie 
sich auch auf den Dienst vorberei- 
ten. In jeder Einheit gibt es einen 
Kompanieklub. Die Kaserne ist sozu- 
sagen eine kleine Stadt für sich. Zu 
ihr gehören das Wach- und das 
Stabsgebäude, die Kompanieunter- 
künfte, die Lehrklassen und Ausbil- 
dungsanlagen, der Appellplatz, die 
Küche mit den Speisesälen für Sol- 
daten, Unteroffiziere auf Zeit und 
Berufssoldaten, der Med.-Punkt, die 
Kammer für Bekleidung und Ausrü- 
stung nebst Werkstätten für Schnei- 
der und Schuhmacher, die Friseur- 
stube, Duschräume, der Regiments- 
klub, die Bibliothek, Räume für Zir- 
kel und Arbeitsgemeinschaften, 
Gaststätte und Verkaufsstelle der Mi- 
litär-Handelsorganisation, die Post- 
stelle, der Besucherraum sowie 
Sportstätten für die physische Aus- 
bildung und den Freizeitsport. Die 
Gefechts- und Transportfahrzeuge 
sowie die Kampftechnik sind auf den 
Parks mit ihren Garagen, Werkstät- 
ten und Lagern konzentriert. 


Die Siebensachen 


... des Soldaten, die er als persönli- 
che Bekleidung und Ausrüstung er- 
hält, bestehen aus mehr als 50 Ge- 
genständen. Aber keine Angst, es 
geht alles hinein in den Soldaten- 
schrank — und wer’s auf Anhieb 
nicht gleich schafft, dem hilft bereit- 
willig der Gruppenführer. Dreierlei 
Kopfbedeckungen gibt es allein: 
Schirm-, Feld- und Pelzmütze, nicht 
mitgerechnet der Stahlhelm. Dann 
der Uniformmantel, die Parade- und 
die Dienstjacke, die lange Hose, 
Oberhemden und Binder. Ferner 
zwei Felddienstanzüge, einen für 
den Sommer und den anderen (wat- 
tiert) für den Winter. Hinzu kommen 
Koppelzeug, Zeltbahn, Sturmgepäck, 
Stiefel und Halbschuhe, Sportzeug, 
Unterwäsche, Strümpfe, Hand- 
schuhe, Taschentücher usw. Für al- 
les Nötige ist demnach gesorgt. 

Die meisten Kleidungsstücke werden 
durch Dienstleistungsbetriebe gewa- 
schen und gereinigt, so etwa die 
Uniformen, Felddienstanzüge, Woll- 


decken, Arbeitsbekleidung, Unterwä- 


sche, Oberhemden und Bettwäsche. 
Dafür gibt es in jeder Einheit einen 


Die Gliederung der Nationalen Volksarmee 


Ministerium für Nationale Verteidigung | 


ន Kommando 
der Landstreitkräfte 


Waffengattungen 
Mot. Schützentruppen 
Panzertruppen 
Raketentruppen und Artillerie 
Truppenluftabwehr 
Luftlandetruppen 


Spezialtruppen/Dienste 
Pioniertruppen 
Nachrichtentruppen 
Chemischer Dienst 
Rückwärtige Dienste 
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Kommando der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung 


Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung 


Waffengattungen 
Fla-Raketentruppen 
Fliegerkräfte 
Funktechnische Truppen 


Spezialtruppen/Dienste 
Truppen der fliegertechn. 
und flugplatztechn. Sicherstellung 
Nachrichten- und Flug- 

“ sicherungstruppen 
Truppen der chem. Abwehr 
Truppen der versorgungstechn. 
und med. Sicherstellung 
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organisierten Wäschetausch: Unter- 
wäsche und Handtücher werden wö- 
chentlich gewechselt, die Bettwä- 
sche und ein Oberhemd 14tágig. 
Oberhemden und Unterwäsche sind 
deutlich mit dem Namen zu kenn- 
zeichnen, damit jeder seine Wäsche- 
stücke zurückbekommt. Selbst ist 
der Mann -- so heißt es bei den 
Sportsachen, Taschentüchern, Sok- 
ken und Kragenbinden, denn sie 
muß jeder selbst waschen. Ebenso 
sind kleine Ausbesserungen an Be- 
kleidungsstücken selbst vozuneh- 
men, wozu wöchentlich eine Putz- 
und Flickstunde stattfindet. 


Die Familien 


... von Soldaten im Grundwehr- 
dienst erhalten unter bestimmten 
Voraussetzungen monatliche Unter- 
haltsbeträge, die beim Rat der Stadt 
bzw. der Gemeinde zu beantragen 
sind. 250 Mark im Monat bekommt 
die Ehefrau, wenn dem Haushalt 
mindestens ein Kind unter 16 Jahren 
angehört; außerdem Ehefrauen, die 
sich in Schwangerschafts- oder Wo- 
chenurlaub befinden, als Schülerin- 
nen oder Direktstudentinnen nicht 
berufstätig sein können, in der Be- 
rufsausbildung stehen und Lehrlings- 
entgelt empfangen oder invalide 
sind bzw. einen im Haushalt leben- 
den ständig pflegebedürftigen Fami- 
lienangehörigen zu betreuen haben. 
Wer nachweisbar keinen Beruf aus- 


Volksmarine 


Waffengattungen 
Überwasserkräfte (Stoß-, 
Sicherungs- und sicherstellende | 
Kräfte) eli 
Seefliegerkräfte _ 


Spezialtruppen/Dienste 
Funktechnische Truppen 
Nachrichtentruppen 
Rückwärtige Dienste 
Seehydrografischer Dienst 








üben kann und neben dem Unter- 
haltsbetrag kein weiteres eigenes 
Einkommen hat, erhält monatlich 
300 Mark. Und sofern die bisher ge- 
nannten Voraussetzungen nicht zu- 
treffen, gibt es monatlich 100 Mark. 
Erklärend sei bemerkt: Verdienen 
berufstätige Ehefrauen von Soldaten 
im Grundwehrdienst mehr als 

350 Mark netto im Monat, so wer- 
den 50% des Teiles ihres Nettoein- 
kommens, der 350 Mark übersteigt, 
auf den Unterhaltsbetrag angerech- 
net. Generell werden darüber hinaus 
für jedes unterhaltsberechtigte Kind 


60 Mark monatlich gezahlt, unabhän- 


gig vom Einkommen der Mutter. 
Außerdem haben Ehefrauen von Sol- 
daten im Grundwehrdienst, die über 
kein eigenes Einkommen verfügen, 
Anspruch auf Mietbeihilfen in Höhe 
des Mietbetrages (abzüglich der Ko- 
sten für Heizung und Warmwasser). 
. Jedoch können Mietbeihilfen auch 
dann gewährt werden, wenn die 
Miete im Verhältnis zum Einkommen 
relativ hoch ist; in diesem Fall ist es 
möglich, einen Teilbetrag der Miete 
als Beihilfe zu zahlen. Und schließ- 
lich sei erwähnt, daß Ehefrauen 
beim zuständigen Postamt auch die 
Befreiung von den Rundfunk- und 


Fernsehgebühren beantragen kön- 
nen — und zwar dann, wenn sie in- 
valide sind oder ihrem Haushalt ein 
Kind unter drei bzw. zwei oder mehr 
Kinder unter acht Jahren angehören 
oder sie einen im Haushalt lebenden 
ständig pflegebedürftigen Familien- 
angehörigen zu betreuen haben. 


Urlaub 


... gibt es erst nach Abschluß der 
Grundausbildung. Soldaten im 
Grundwehrdienst bekommen in 
ihren 18 Monaten 18 Tage Erho- 
lungsurlaub, wobei keine Sonn- und 
gesetzlichen Feiertage angerechnet 
werden. Es wird angestrebt, daß je- 
der im Diensthalbjahr einmal für 
fünf zusammenhängende Tage in Er- 
holungsurlaub und einmal in verlän- 
gerten Kurzurlaub von Freitag nach 
Dienst bis Dienstag zum Dienst fah- 
ren kann, so daß der Abstand von 
einem Urlaub zum anderen in der 
Regel zwölf Wochen beträgt. Allen 
Soldaten im Grundwehrdienst ste- 
hen insgesamt sechs freie Urlaubs- 
fahrten mit der Eisenbahn zu. 
Sonderurlaub kann als Belobigung 
und zu besonderen Anlässen ge- 
währt werden. Als besondere An- 
lässe zählen die eigene Hochzeit, 
die Entbindung der Ehefrau, der ei- 
gene Umzug, Jugendweihe oder 


Heirat der eigenen Kinder, den eige- 


nen Haushalt betreffende Katastro- 
phen und die schwere Erkrankung 


bzw. der Tod des Ehegatten, eines 
eigenen Kindes, eines Eltern- oder 
Schwiegerelternteils, von Geschwi- 
stern sowie einer Schwiegertochter 
oder eines Schwiegersohnes; außer- 
dem kann Sonderurlaub zur Vorbe- 
reitung oder zum Abschluß eines Ar- 
beitsvertrages im Zusammenhang 
mit der bevorstehenden Entlassung 
sowie zur Vorbereitung der Auf- 
nahme des Direktstudiums an einer 
Hoch- oder Fachschule beantragt 
werden. Sonderurlaub wird nur im 
zeitlichen Zusammenhang mit dem 
besonderen Anlaß gewährt, also 
nicht nachträglich. 


Achtertest 


Unmittelbar nach der Einberufung 
nimmt jeder an einer physischen 
Leistungsüberprüfung teil, die als 
Achtertest bezeichnet wird. Er ent- 
hält folgende Übungen mit den ent- 
sprechenden Mindestforderun- 


gen: 

100-m-Lauf 14,6 5 
Liegestütze 20mal 
Klettern am 5-m-Tau 19s 
Dreierhop 6,00 m 
Klimmziehen 6mal 
3000-m-Lauf 13:20 min 
Handgranatenwurf 32m 
400-m-Sturmbahn 2:40 min 
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140 Ausbildungs- 
stunden 


. . . umfaßt die militärische Grundaus- 
bildung, die jeder Neueinberufene 
durchläuft. Dabei wird er mit den 
Anforderungen des Wehrdienstes 
und dem Fahneneid vertraut ge- 
macht, erwirbt er das für alle Dienst- 
stellungen nötige Grundwissen und 
Können. Das geschieht in neun Aus- 
bildungszweigen: Politische Schu- 
lung, Taktik, Spezial-, Schutz-, 
Schieß-, Exerzier-, Sanitäts- und phy- 
sische Ausbildung sowie Einweisung 
in Dienstvorschriften. 

Die politische Arbeit stützt sich auf 
das Buch „Vom Sinn des Soldat- 
seins”, das jeder Neueinberufene er- 
halt. Ein Vortrag des Kommandeurs 
macht ihn mit dem Inhalt seines 
Klassenauftrages als sozialistischer 
Soldat und mit den Traditionen des 
Truppenteils bekannt. Ein Film ver- 
anschaulicht, welche militárischen 
Aufgaben vor jedem Soldaten ste- 
hen und was es erfordert, sie zu be- 
wältigen. 

In der Taktikausbildung lernt jeder, 
wie er sich auf dem Gefechtsfeld zu 
bewegen hat, wie man Schützenstel- 
lungen ausbaut, wie zu beobachten 
und zu melden ist. In der Schießaus- 
bildung geht es darum, die Maschi- 





Die Sturmbahn 


Die Sturmbahn ist ein 200 m langer 
Geländestreifen, auf dem mit stan- 
dardisierten Hindernissen ein Ab- 
schnitt des Gefechtsfeldes nachge- 
bildet ist. Sie wird nach Zeit über- 


wunden. Für die Ausbildung auf der 


Sturmbahn gibt es eine Winter- und 
eine Sommernorm, in der Grafik 
kurz- bzw. langgestrichelt darge- 
stellt. Hindernisse: Startlöcher (1), 


Kriechhindernis aus Betonelementen 
(2), Steighindernis (3), Wassergraben 


(4). Am Klettergerüst (5) klettert der 
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Tagesdienstablaufplan 


06.00 
06.05 
06.25 
06.45 
07.05 
07.35 
08.00 
13.45 
15.00 


Wecken 

Frühsport 

Morgentoilette, Bettenbau 
Frühstück 

Stuben- und Revierreinigen 
Morgenappell 

Ausbildung 

Mittagspause 

Wartung der Kampftechnik, 


Ausrüstung, persönlichen 
Waffen 


16.50 
17.00 


Dienstausgabe 
Politische Massenarbeit mit 


Versammlungen, Informationen, 
Zirkeltätigkeit u.ä. ۰ 


18۰ 0 
19.10 
21.30 


Abendessen 
Freizeit 
Abendtoilette, Stuben- 


und Revierreinigen 


21.45 
22.00 


nenpistole und die Handgranate 
richtig handhaben und wirkungsvoll 
einsetzen zu lernen. Die physische 
Ausbildung enthält Leistungsüber- 
prüfungen im NVA-Achtertest, das 
Überwinden der Sturmbahn, den 
Handgranatenwurf und Nahkampf- 
ausbildung. 

In der Zeit der Grundausbildung 
liegt auch — als Höhepunkt — die 
feierliche Vereidigung. Meist gibt es 


Soldat am Vertikalseil bis zu dem 
Horizontalseil, hangelt dann bis zur 
Hälfte und springt ab. Das sechste 
Hindernis ist die Eskaladierwand. 


Dann wird von dem ersten Betonele- 


ment auf das Sprungpodest (7) und 
von dort auf das zweite Betonele- 
ment gesprungen. Am Tunnel (8) 
schwingt sich der Soldat in die Ein- 
gangsröhre und läuft hindurch; 
vom Ausstieg wird abgeflankt. An 
der Grabenhürde (9) wird das 
Durchklettern eines Kellerfensters 
trainiert. Es folgen Giebelwand und 
Sprungpodest (10): Im Sommer klet- 


Stubendurchgang 
Nachtruhe 





hierbei ein erstes Wiedersehen mit 
den Familienangehörigen, denn 
viele von ihnen sind dabei, wenn 
ihre Ehemänner, Freunde oder 
Söhne den militärischen Treue- 
schwur leisten. Nach den vier Wo- 
chen der Grundausbildung wird 
dann jeder in seine strukturmäßige 
Einheit eingegliedert und beginnt in 
ihr am 1. Juni das zweite Ausbil- 
dungshalbjahr 1983/84. 


tert der Soldat am Seil zum oberen 
Fenster und springt dann vom Balan- 
cierbalken über die Sprungpodeste 
ab, während bei der Winternorm 
durch das untere Fenster geflankt 
wird. Anschließend ist die Wippe 
(11) zu überwinden, der die Schüt- 
zenlöcher (12) folgen: Nachdem 
mindestens eine von drei Übungs- 
handgranaten in den Zielgraben (13) 
geworfen wurde, kniet der Soldat im 
Schützenloch ab und setzt die 
Schutzmaske auf. Dann läuft er ne- 
ben der Bahn zum Ausgangspunkt 
zurück, wo die Zeit gestoppt wird. 





Kurz gesagt 


... ist jeder Einberufene ab 

00.00 Uhr des in seinem Einberu- 
fungsbefehl festgesetzten Tages An- 
gehöriger der NVA bzw. der Grenz- 
truppen der DDR. 

... können Soldaten im Grundwehr- 
dienst bis zum Dienstgrad Gefreiter/ 
Obermatrose befördert werden, was 
in Abhängigkeit von ihrer Pflichter- 
füllung meist am Ende des zweiten 
Diensthalbjahres geschieht. 

... ruht während des Grundwehr- 
dienstes bzw. des aktiven Wehrdien- 
stes auf Zeit das bestehende Arbeits- 
rechtsverhältnis, so daß den Wehr- 
pflichtigen weder Überleitungs- 
noch Aufhebungsverträge angebo- 
ten werden dürfen und sie Kündi- 
gungsschutz genießen. 

... haben die im Mai einberufenen 
Wehrpflichtigen nach Jahresab- 
schluß gesetzlichen Anspruch auf 
eine anteilige Jahresendprämie für 
die Zeit vom 1. Januar bis zum Tag 
der Einberufung. 

... ist es Soldaten im Grundwehr- 
dienst nicht gestattet, private Kfz an 
den Standort mitzubringen. 

. . können Armeeangehörige in der 
dienstfreien Zeit Besuch empfangen, 
wozu es in den Truppenteilen spe- 
zielle Besucherräume gibt und bei 
Notwendigkeit vom Regimentskom- 
mandeur zudem auch die MHO- 


Gaststätte, das Klubgebäude, Leseca- 


fes und andere Räume freigegeben 
werden können. 

. . . werden alle Armeeangehörigen 

gegen Wundstarrkrampf und Virus- 
grippe geimpft. 

. . . wird es den Armeeangehörigen 


mindestens einmal in der Woche er- 


möglicht, zu duschen. 

... stehen auf dem Speiseplan der 
meisten Truppenküchen zwei Mit- 
tagsgerichte zur Auswahl, während 


zum Frühstück und Abendessen But- 


ter und Wurst portioniert zugeteilt 


und Quark, Käse, Salate, Gurken so- 


wie zusätzliche Brotaufstriche in 
Selbstbedienung angeboten wer- 
den. 

... bekommen Soldaten im Grund. 
wehrdienst in der Regel einmal wö- 
chentlich Ausgang im Standortbe- 
reich bis 24.00 Uhr. 

... können Zahlungsverpflichtungen 
von Soldaten im Grundwehrdienst 
oder deren unterhaltungsberechtig- 
ten Familienangehörigen, die vor 
der Einberufung in Form von Kredi- 
ten (auch Teilzahlungskredite für 
Konsumgüter) abgeschlossen wur- 


den, auf Antrag vollständig oder teil- 


weise gestundet werden. 
... verfügen nahezu alle Kompanie- 
klubs über 150 bis 200 Bücher, die 


durch die Regimentsbibliothek regel- 


mäßig ergänzt bzw. ausgetauscht 
werden. 

... kann in den Soldatenstuben mit 
Erlaubnis des Kompaniechefs je ein 


persönliches Rundfunkgerät aufge- 
stellt werden, wenn keine zentrale 
Lautsprecheranlage vorhanden ist. 

. . erhalten Soldaten im Grundwehr- 
dienst, die alleinstehend sind und 
über eine eigene Wohnung verfü- 
gen, auf Antrag vom Rat der Stadt 
bzw. der Gemeinde eine Beihilfe in 
Höhe der monatlichen Wohnungs- 
miete. 

... werden private Fotoapparate der 
kaserniert untergebrachten Armee- 
angehörigen zentral aufbewahrt und 
nur zum Ausgang oder Urlaub aus- 
gegeben. 

... können berufstätige Ehefrauen 
von Soldaten im Grundwehrdienst 
für die Eisenbahnfahrt zum Standort 
Arbeiterrückfahrkarten beanspru- 
chen, wozu der entsprechende An- 
trag sowohl vom Betrieb der Ehefrau 
als auch von der Dienststelle des 
Ehemannes bestätigt werden muß. 
... gibt es in den Truppenteilen wö- 
chentlich meist zwei kostenlose 
Filmveranstaltungen. 


Dieser AR-Ratgeber wurde anhand 
vieler Leserfragen zusammengestellt, 
unter anderem nach denen von 
Falko Busch, Regina Döllmann, Uwe 
Esk, Karlheinz Glubisch, Grit Krä- 
mer, Silvio Laskowiak, Winfried Mül- 
ler, Jens Naumann, Gabi Olzig, In- 
golf Schultze, Karin Siffke, Thomas 
Tröger und Ariadne Wolff, Redak- 
tion: Karl Heinz Horst. 
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Sanitätsfahrzeuge 


Fotochroniken aus der Zeit des ersten Weltkrie- 
ges belegen anschaulich den hohen techni- 
schen Stand auf dem Gebiet der Sanitätsfahr- 
zeuge bereits in dieser Zeit. So zeigen die Bilder 
recht unterschiedliche Typen von Sanitätskraft- 
wagen (kurz Sankra genannt) zum Abtransport 
von Verwundeten, wie es sie in der klassischen 
Form, allerdings auf der Basis modernerer Fahr- 
gestelle, noch heute in allen Ländern gibt. Dar- 
über hinaus verfügte der medizinische Dienst, 
beispielsweise der kaiserlich-deutschen Armee, 
über spezielle Zahnarzt- und Röntgenfahrzeuge, 
über fahrbare Kliniken unterschiedlichster Art 
sowie über mobile Apotheken und Transportmit- 
tel für Zelte und sonstige Einrichtungen von 
Feldlazaretten. Aus der Fachliteratur geht her- 
vor, daß in Deutschland im Jahre 1905 das erste 
Sanitätsautomobil in den Dienst gestellt worden 
ist. Und es dürfte nicht wesentlich später gewe- 
sen sein, daß sich auch die Militärmediziner die- 
ses Hilfsmittels bedient haben. Betrachtet man 
die verschiedentlich auch als Behelfskrankenwa- 
gen bezeichneten Fahrzeuge, die es bis zum er- 
sten Weltkrieg gegeben hat, so ist festzustellen, 
daß die Fahrgestelle von Personen- als auch von 
Lastkraftwagen verwendet wurden. Da die LKW 
eine größere Ladefläche zur Verfügung hatten, 
waren die darauf basierenden Sankra geräumi- 
ger, komfortabler und mit einem aufgeschlosse- 
nen Aufbau versehen. Die auf PKW aufgebauten 
Sankra waren tatsächlich mehr oder weniger im- 
provisiert. Oft hatten sie zwar ein Dach, aber 
keine Seitenfenster oder -verkleidungen. 

Aus Berichten der Kriegsjahre geht hervor, daß 
man zu jener Zeit im Fahrzeugbau spezielle mili- 
tärische Anforderungen noch nicht berücksich- 
tigt hatte. Alle möglichen Fahrzeuge wurden für 
den Transport von Truppen oder Munition, 
Nachschub oder Verwundeten eingesetzt. Von 
Geländegängigkeit konnte dabei noch keine 
Rede sein. So waren auch die Sankras der dama- 
ligen Zeit — wie die Fahrzeuge im militärischen 
Bereich überhaupt — total überfordert und den 
Feldbedingungen kaum gewachsen. Da es 
außerdem zu wenige Sanitätskraftwagen gab, 
griff man zum Transport von Verwundeten weit- 
gehend auf Pferdefuhrwerke aller Art zurück. In 
allen Armeen bediente man sich auch geeigne- 
ter Handwagen, um Verletzte zu Feldlazaretten 
oder Verwundetensammelstellen zu befördern. 
Ebenfalls gab es spezielle, sehr leichte Hunde- 


karren. Sie waren sehr flach gehalten. Darum 
benutzten die Sanitäter diese Hilfsmittel auch 
unmittelbar auf dem Gefechtsfeld, um so leich- 
ter und schneller Verwundete zu bergen. 

In den meisten Ländern verwendete man noch 
in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
weitgehend herkömmliche Fahrgestelle mit spe- 
ziellen Aufbauten und den notwendigen Einrich- 
tungen als Sanitätsfahrzeuge. Dabei gab es in 
der Regel keine gesonderten Ausführungen für 
den militärischen oder den zivilen Bereich. Oft 
waren mittlere Lastkraftwagen die Basis für San- 
kras. In Deutschland waren zum Beispiel neben 
zahlreichen anderen Fahrzeugtypen auch LKW 
Opel/Blitz als Sankra im Einsatz. In der UdSSR 
war der von 1932 bis 1950 produzierte GAZ-AA 
als GAZ-55 bis weit in die Nachkriegszeit hinein 
als ziviler und militärischer Sankra verwendet 
worden, und in den USA produzierten die 
Chrysler-Werke den Mehrzweck-Geländewa- 
gen M 42 als Sankra M 43. 

Obwohl Ausstattungsgrad mit medizinischem 
Zubehör, Abmessungen, Leistungen und Zweck- 
mäßigkeit der einzelnen Fahrzeugtypen unter- 
schiedlich waren, ähnelten sie sich aber alle 
darin, daß es große hintere Türen sowie Vor- 
richtungen zum schnellen Einführen und Ent- 
nehmen der Tragen gab, daß eine seitliche Tür 
für das Begleitpersonal sowie besondere Fede- 
rung vorhanden waren. 

Da während des vom deutschen Faschismus ent- 
fesselten 2. Weltkrieges in allen Armeen die vor- 
handenen Sankras nicht ausreichten, bediente 
man sich während der Jahre 1939 bis 1945 wie- 
derum im umfangreichen Maße der Pferdefuhr- 
werke. Selbstverstándlich wurde auch jedes an- 
dere Fahrzeug — so weit es ging — behelfsmäßig 
als Sanitätskraftwagen ausgestattet, meist aber 
nicht nur für den Transport von Verletzten ver- 
wendet. Der sowjetische Militärarzt William Gil- 
ler beschreibt in seinem Buch „Und wieder in 
den Kampf” (Verlag der Nation, Berlin 1983), 
daß zumindest in den ersten Monaten nach dem 
faschistischen Überfall auf die UdSSR in erster 
Linie Lastkraftwagen für den Verwundetentrans- 
port verwendet wurden. Bei der Fahrt an die 
Front transportierten sie Nachschub aller Art, 
und zurück nahmen sie Verwundete mit. Nach 
einer gewissen Zeit, so schreibt der Arzt, hätten 
dann fabrikneue, für den Verwundetentransport 
umgerüstete Busse zur Verfügung gestanden. 





GAZ 55 UdSSR 





Garant 30K DDR 


B 1000 KK DDR 








LO 1800 A DDR 


LUAZ 967M UdSSR 








ED Waffensammiung 


Lastkraftwagen sowie Busse mit einer Vorrich- 
tung zur Aufnahme von Tragen in mehreren 
Schichten zu versehen, ist auch heute noch 
durchaus üblich. Das gilt ebenfalls für Eisen- 
bahnwagen oder Flugzeuge. So läßt sich das 
Transportflugzeug An-26 in kurzer Zeit zur Auf- 
nahme von Krankentragen umrüsten. 

Betrachtet man die heutige Generation von San- 
kras, so ist festzustellen: Das bewährte Prinzip, 
vorhandene handelsübliche Fahrzeuge als Sani- 
tätskraftwagen zu verwenden, gilt noch immer. 
Dazu einige Beispiele: In der Sowjetarmee ver- 
wendet der medizinische Dienst den Sankra 
GAZ-653, der auf dem von 1946 bis 1974 produ- 
zierten LKW GAZ-63 basiert. Pate gestanden ha- 
ben für Sanitätsfahrzeuge auch die Mehrzweck- 
autos LuAZ-452 (in der NVA wird dieser Typ als 
Spezial-Kfz verwendet) sowie der Kleinbus RAF- 
2203, der im zivilen Bereich der UdSSR auch als 
Fahrzeug für Schnelle Medizinische Hilfe 
dient. 

In der NVA wurde zunächst der Garant 30K ver- 
wendet, bis ihn der LO 1800A ablöste. Als sehr 
zweckmäßiger und ökonomischer Sankra er- 
weist sich daneben schon seit vielen Jahren der 
B 1000, den es wie den LO in zahlreichen ande- 
ren militärischen und zivilen Ausführungen 
gibt. 

Außer den ausgesprochenen Verwundetentrans- 
portern gibt es in den sozialistischen Streitkräf- 
ten auch andere Sanitätsfahrzeuge. Erwähnt sei 
hier nur als Beispiel der Spezialcontainer auf 
dem Fahrgestell W 50L/A, in dem ein unter- 
schiedlich ausgestatteter Faltkoffer (komplett 
ausgerüsteter Raum für chirurgische Eingriffe, 
epidemologisches Feldlabor für mikrobiologi- 
sche Untersuchungen oder pharmazeutisches 
Feldlabor u.a.) verstaut ist. 

Nicht vergessen darf man das Bestreben, mög- 
lichst schnell Geschädigte vom Gefechtsfeld zu 
bergen und sie der medizinischen Betreuung zu- 
zuführen. Nicht zuletzt deshalb gab es bereits 
mehrfach Bestrebungen, möglichst flache, robu- 
ste und leistungsfähige sowie geländegängige 
Fahrzeuge zu schaffen. Ein Beispiel dafür ist in 
älteren Bildbänden über die NVA zu finden. Es 
handelte sich dabei um ein sehr flaches Vierrad- 
fahrzeug, bei dem der Fahrer weder von einer 


In der NVA verwendete Sanitätskraftfahrzeuge 


Kabine noch Verkleidung umgeben war. Auf 
beiden Seiten des pritschenartigen Fahrzeuges 
befand sich eine Trage für je einen Verwunde- 
ten. Völlig neu auf diesem Gebiet ist die Lösung, 
die von sowjetischen Konstrukteuren in Form 
des aus dem bekannte Kleinwagen „Saporos- 
hez” abgeleiteten LuAZ-967M gefunden worden 
ist. Der geländegängige und schwimmfähige 
Kleinwagen dient zum Transport von je zwei 
Verwundeten auf Klappsitzen und Liegen. Bei 
Notwendigkeit kann der Fahrer den Wagen in 
einer Deckung stehen lassen, das 100m lange 
Zugseil der im Bug untergebrachten Winde aus- 
ziehen, den Verletzten in eine Zeltbahn legen 
und mit Hilfe der Winde bis an das Fahrzeug zie- 
hen. Es ist möglich, daß der Fahrer den Wagen 
auch liegend steuern kann. Die Frontscheibe 
läßt sich nach vorn abklappen, das Spriegelge- 
stell mit dem Segeltuchdach kann entfernt wer- 
den. Damit kleinere Gräben, Granattrichter oder 
Löcher überwunden werden können, sind an 
beiden Bordwänden leicht abnehmbare Metall- 
Spurbahnbrücken angebracht. 

Während der LuAZ-967M speziell zur Bergung 
und zum Transport Geschädigter geschaffen 
worden ist, haben die Fachleute das im Institut 
für Kfz- und Panzertechnik der Polnischen Ar- 
mee entwickelte Kleinfahrzeug LPT in einer Ver- 
sion ebenfalls zur Aufnahme von Verwundeten 
ausgerüstet. Das sechsrädrige Fahrzeug ist 
schwimmfähig und kann zwei Verwundete auf 
Tragen oder bis zu vier auf Sitzen befördern. Im 
gleichen Militärinstitut Polens ist auch der weit 
verbreitete sowjetische Geländewagen UAZ- 
469B als Sankra umgebaut worden. 

Nicht vergessen darf man die gepanzerten Sani- 
tätsfahrzeuge. Dazu werden neben älteren Ty- 
pen (SPW-152 K, in der ČSSR Halbkettenfahr- 
zeug OT-810) auch modernere (turmloser pol- 
nisch-tschechoslowakische 8-Rad-SPW Skot/ 
OT-64) und Schlepper MT-LB) verwendet. 

Der Vorteil derartiger Sanitätsfahrzeuge besteht 
im relativ guten Schutz, den die Panzerung des 
Fahrzeuges sowie die weiteren Einrichtungen 
für die Geschädigten bieten. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen, 
Illustration: Heinz Rode 








Typ Einsatz- Länge Breite Höhe Motor Leistung Mi Fahr- Nutz- 
jahr mm mm mm kw km/h bereich masse 
km kg 
Garant 30K 1958 5400 190 2325 4-Zyl. Otto 37 80 400 480 
LO 1800 A 1961 5545 2370 3000 4-Zyl. Otto 33 80 550 840 
B 1000KK 1962 4520 1860 2060 3-2۷1 Otto 34 100 515 440 
LuAZ-967M 1978 3682 1740 1625 4-2۷۱ Otto 27 75 285 420 
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werden mit Buch- oder 
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Hannelore Hippe, 8045 Dresden 

Liebt er so innig wie ich, 

antwortet er sicherlich. 

Hat er mich aber vergessen, 

hab’ ich umsonst hier 
gesessen. 


Offiziersschüler Matthias Kieke, 

2300 Stralsund 

Hast’s gewagt und gleich 
gewonnen! 

werden wohl ein Kind 
bekommen, 

wenn der Sommer ist 
verronnen 

Erna Fischbach, 6124 

Sachsenbrunn 

Auf keinen Fall warte ich 
langer, 

jetzt melde ich mich auch ក Ti | 

zu den Soldaten. ក ای‎ el 


Bild: Oberstleutnant بت‎ 1 A 
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Gebauer, Manfred Uhlen 
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Grand 
Bahama 





AÐ im vergangenen 


Jahr glich New Providence, die 
größte Insel der Bahamas mit der 


Hauptstadt Nassau, einem Heerla- 


ger. Zuerst im Januar. Da bespra- 
chen Vertreter des Pentagon und 
des chilenischen Militárregimes 
taktische Varianten für eine ge- 
meinsame Intervention im mittel- 
amerikanischen Raum. Im Ge- 


folge dieser Geheimgespräche er- 


klärte sich Pinochet bereit, Trup- 
pen gegen die Bevölkerung von 
Nikaragua, El Salvador oder Gre- 
nada bereitzustellen, wenn die 
USA die faschistische Diktatur in 
Santiago weiterhin mit Waffen, 


Ausbildern und Dollarspritzen auf- 


rechterhalten. 

Dann im Juni. Bahama-Soldaten 
sorgten gemeinsam mit amerika- 
nischen und britischen Sicher- 
heitsbeamten dafür, daß Einwoh- 


ner und Besucher von New Provi- 


dence unter ständiger Kontrolle 
gehalten wurden und über die 
Beratungen wirklich nur das 
durchsickerte, was von Washing- 
ton direkt freigegeben worden 


war. Offiziell hieß es, Planungsex- 


perten der Nuklearstreitkräfte der 
USA und Großbritannien seien 
„im Gespräch über eine noch en- 


Bombenrolle 
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gere Zusammenarbeit im Bereich 
der Mittelstreckenraketen”. In 
einem amerikanischen Kommuni- 
qué hieß es: „Das Treffen von 
Nassau hat die besonderen nukle- 
aren Beziehungen der beiden 
Staaten seit dem Jahre 1962 un- 
terstrichen. Sie sind innerhalb 
der NATO ein wichtiges Glied bei 
der Abwehr der sowjetischen 
Herausforderung.“ 

Die Bahamas haben es den Mi- 
litärstrategen des Pentagon von 
jeher angetan. Das war schon so, 
als über den 22 bewohnten Inseln 
und den mehr als 2500 Felsenrif- 
fen im Atlantik noch der britische 
Union Jack wehte; das änderte 
sich auch nicht nach der Grün- 
dung des unabhängigen National- 
staates Commonwealth of the Ba- 
hamas im Juli 1973. Drei Luftba- 
sen, ein Flottenstützpunkt, eine 
Raketenleitstelle sowie eine Un- 
terwasserbasis machen das Inter- 
esse Washingtons an den hügeli- 





gen, schwer überschaubaren 
Karst- und Savanneninseln in un- 
mittelbarer Nachbarschaft zum 
sozialistischen Kuba deutlich. Die 
größten befinden sich auf den In- 
seln Grand Bahama und Andros. 
Darüber hinaus nutzen die USA 
die Hauptstadt der Bahamas im- 
mer dann zu militärstrategischen 
Beratungen mit Vertretern ver- 
bündeter Armeen, wenn es um 
schwerwiegende Entscheidungen 
geht. Der Gesprächsort kann 
dann gar nicht abgelegen genug 
sein. Diejenigen, die im Pentagon 
solche Geheimverhandlungen 
vorbereiten, in denen es zumeist 
um Interventionen, lokale Droh- 
politik oder diffizile Aufrüstungs- 
beschlüsse geht, nennt man in 
den USA die „Bahama-Boys“. Wo 
sie aktiv werden, fallen zumeist 
Entscheidungen, die den Frieden 
gefährden. Das zeigte sich auch 
bei dem feigen Überfall auf Gre- 
nada. Die „Washington Post” 
schrieb in diesem Zusammen- 
hang von einer regelrechten 
„Bombenrolle der Bahama-Boys 
gegen die Entspannung“. 





Island Range 


Speziell bei dem amerikanisch- 
britischen Raketentreffen im Juni 
des vergangenen Jahres wurden 
Erinnerungen wach: Kurz vor 
Weihnachten 1962 trafen sich im 
rauhen Klima des kalten Krieges 
USA Präsident Kennedy und der 
britische Premierminister McMil- 
lan in Nassau. Amerikaner und 
Briten waren gerade dabei, das 
gemeinsame Skybolt-Raketenpro- 
gramm zu verwirklichen. Doch 
der Regierung in London ging 
das Geld aus. Die USA nutzten 
die finanzielle Notlage des Ver- 


bündeten aus und zwangen Groß- 


britannien zur Unterschrift unter 
ein Papier, das als Abkommen 


von Nassau in die Geschichte ein- 


ging. Darin erklärte sich London 
bereit, seine gesamte kerngetrie- 
bene U-Boot-Flotte auf kostspie- 
lige Polaris-Raketen (nunmehr auf 
Trident-Raketen) umzurüsten. Auf 





Great 


Inagua 


Kredit, versteht sich. England 
mußte außerdem seine nationalen 
Kernstreitkräfte völlig unter 
NATO-Befehl stellen. Die von den 
Bahama-Boys des Pentagon konzi- 
pierte Abhängigkeit der briti- 
schen Nuklearstreitkräfte von den 
USA stellt eindeutig dar: Ohne 
NATO-Konsultationen kann Groß- 
britannien entsprechend dem Ab- 
kommen von Nassau, auf das 
nicht zufällig noch einmal in dem 
Kommuniqué von 1983 Bezug ge- 
nommen wurde, die sogenannten 
nationalen Atomwaffen nur ein- 
setzen, sollten „höchste nationale 
Interessen auf dem Spiel stehen”. 
Dieser Tatbestand war beispiels- 
weise noch nicht einmal erfüllt, 


als die britisch-argentinischen Ge- 


fechte um die Falkland-Inseln 
stattfanden. Bei einer Konsultation 
der Briten im NATO-Hauptquar- 
tier in Brüssel, nachdem argenti- 
nische Bomber die „Sheffield“ 
versenkt hatten, sprach sich die 
Mehrheit der Mitgliedsländer ge- 
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gen eine „freie Entscheidung der 
britischen Regierung in Fragen 
des Atomwaffeneinsatzes“ aus. 
Was aber behauptet immer wie- 
der USA-Präsident Ronald Reagan 
mit monotoner Hartnäckigkeit? 
Britische Raketen seien nationale 
Waffen. Sie hätten nichts mit den 
Interessenkonflikten zwischen 
den USA und der Sowjetunion zu 
tun und könnten deshalb auch 
nicht in die bilateralen Verhand- 
lungen einbezogen werden. Ob 
er glaubt, daß die Lüge durch 
ständige Wiederholung den An- 
schein von Wahrheit bekommt? 


Text: Heinz Boschek 
Karte: Kutzner 


für Bahama-Boys 


D 








8.30 Uhr. Das Klingelzeichen für 
die Pause schallt durch den Flur. 
Dieser, eben noch still und ver- 
lassen, belebt sich. Türen klap- 


pen, Lehrer kommen — und Schü- 


ler, diese aufeinander einredend, 
sich neckend, ausgelassen. Ein 
Bild, das zu jeder Schule paßt. 
Doch hier ist etwas Ungewohn- 
tes dabei. Die Schüler tragen Uni- 
form, wie ein Teil der Lehrer 
auch. Deswegen sind sie aber 
nicht anders als ihre „zivilen“ Al- 
tersgefährten, ebenso fröhlich, 
ebenso redselig, vielleicht nicht 
ganz so laut. Das war mein erster 
Eindruck, den ich von einer Lehr- 
einrichtung besonderer Art in un- 
serem südlichen Nachbarland ge- 


Zizkovci 


wann: dem Militargymnasium 
„Jan Zizka” in Prag. Meine Neu- 
gier war geweckt. Ich wollte 
mehr Uber die Jungen in den 
schmucken, olivfarbenen 
Uniformen wissen. Die tschecho- 
slowakische Hauptstadt besitzt 
das jüngste Militärgymnasium. Es 
ist am 1. September 1980 durch 
den Verteidigungsminister der 
CSSR eingeweiht worden. Die 
drei anderen, Opava und Mo- 
ravska Trebova in Nordmähren 
sowie Banska Bystrica in der Slo- 
wakei, existieren schon wesent- 
lich länger. Da jedoch zwischen 


allen vier enge Verbindungen be- 


stehen, bleiben gute Erfahrungen 
nicht in dem einen oder anderen 





Militärgymnasium stecken, wer- 
den sie zum Allgemeingut. 

Wie der stellvertretende Kom- 
mandeur der Prager Einrichtung, 
Oberst Vaclav Podzemny, erläu- 
terte, kommen die Jungen mit 
14 Jahren als Schüler der neunten 
Klasse an das Militärgymnasium. 
Vier Jahre werden sie ausgebil- 
det. Sie haben dann nicht nur das 
Abitur in der Tasche, sondern 
können auch eine recht fundierte 
militärische Vorbildung für den 
Besuch einer Offiziershochschule 
vorweisen. Der „Arbeitstag” ist 
für sie entsprechend lang. Er be- 
ginnt mit dem Wecken um sechs 
Uhr früh und endet mit dem Zap- 
fenstreich um 21.30 Uhr. Neben 
sechs Stunden Unterricht sind 
noch viele andere Aufgaben und 
Forderungen zu bewältigen: Tak- 
tik- und Methodikausbildung, 
Schießübungen (ab drittem Jahr), 
Polit, Selbststudium, Frühsport 
und, und, und ... Der 14jährige 
Karel Zedek ist erst wenige Wo- 
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chen da: „Ganz zu Anfang hatte 
ich schon mächtiges Heimweh. 
Doch wer A sagt, muß auch B sa- 
gen. Und ich will doch Militärflie- 
ger werden. Ich bin ganz ver- 
rückt auf Flugzeuge. Wie mein 
Klassenkamerad Radek Swoboda, 
mit dem ich hergekommen bin. 
Wir sind ganz dicke Freunde. Wir 
werden noch viel lernen müssen, 
um mal in eine schnelle MiG zu 
steigen. Und hier müssen wir an- 
fangen.” 

Er sei zuversichtlich, daß er es 
schaffen werde. Alle hätten ihn 
unterstützt, damit er sich nicht al- 
lein fühlt. Ich verstehe, was er 
meint, denn ich muß an die 
Worte des Zugführers, Oberst- 
leutnant Ren& Nastoupil, denken: 
„Wir wissen, daß hier vieles für 
die Jungen neu ist, daß sie sich 
umstellen müssen. Deshalb gibt 
es bei uns einen ‚Plan der Einge- 
wohnung’. Wir unternehmen die 
verschiedensten Dinge mit ihnen, 
sprechen mit ihnen, um sie in 
ihrer Überzeugung zu bestärken, 
auch damit sie nie das Gefühl be- 
kommen, sich selbst überlassen 
zu sein. Wir informieren auch 
ständig die Eltern, wie der Einge- 
wöhnungsprozeß verläuft. Dazu 
werden diese zweimal im Jahr zu 
uns eingeladen.“ 

Als ich sie besuchte, hatten Ka- 
rel und Radek noch vor sich, was 
für viele andere schon zu einem 
Erlebnis geworden war: Das feier- 
liche Gelöbnis der Militärgymna- 
siasten im Beisein der Eltern und 
vieler Prager. Da es in jedem Jahr 
zum Jahr der Oktoberrevolution 
geleistet wird, haben auch sie in- 
zwischen gelobt, alles zu tun, um 
„die Politik der KPC und der Re- 
gierung der CSSR zur Stärkung 
des Sozialismus in unserer Hei- 
mat und zur Festigung der Einheit 
mit den Völkern der sozialisti- 
schen Staatengemeinschaft mit 
der Sowjetunion an der Spitze so- 
wie das Wirken der Werktätigen 
in der ganzen Welt im Kampf ge- 
gen die Feinde des Friedens und 
des Sozialismus, für nationale und 
soziale Befreiung zu unterstüt- 
zen”. 

Karel und Radek haben das Ge- 
löbnis allerdings an neuer Stelle 
gesprochen. Nicht mehr auf dem 
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Altstädter Ring, sondern auf dem 
Zizkov-Hügel, unmittelbar vor der 
Nationalen Gedenkstätte mit dem 
größten Reiterdenkmal der Welt 
— der Statue von Jan Zizka. Jenes 
Volkshelden, dessen von ihm ge- 
führten Hussiten am 14. Juli 1420 
an diesem Platz eine vielfache 
Übermacht der Kreuzfahrer unter 
Kaiser Sigismund schlugen. 

Das verpflichtet natürlich. Und 
so spürte man ständig das Bemü- 
hen der Schüler, im Unterricht 
wie in der militärischen Ausbil- 
dung ihr Bestes zu geben. Fragte 
man nach Motiven, so hörte man 
oft, was der 18jährige Radek To- 
lar aus Radnice bei Plzen sagte: 
„Wir stehen doch für die beste 
Sache der Welt, wir wollen spä- 
ter in der Truppe mithelfen, daß 
der Frieden auch in Zukunft gesi- 
chert wird.“ Da könne man nichts 
mit links machen, auf der Sturm- 
bahn nicht, im Gelände bei der 
Ausbildung nicht und auch nicht 
in der Schule. 

Doch die „Zizka“-Jungen ken- 
nen nicht nur hohe Forderungen, 
sondern auch Spaß — und ma- 
chen welchen. Ob nun bei der 
Ausbildung, auf dem Sportplatz 
oder beim Tanzunterricht. „Tanz- 
unterricht?” Ich muß wohl so ver- 
dutzt dreingeschaut haben, daß 
meine Gesprächspartner ein Lä- 
cheln nicht unterdrücken konn- 
ten. Schließlich müsse sich ein 
Offizier nicht nur auf dem Ge- 
fechtsfeld sondern auch auf dem 
Tanzparkett richtig bewegen kön- 
nen, meinten sie verschmitzt. 
Daß sich aus solchen Tanzschu- 
len-Bekannschaften sogar Verbin- 
dungen fürs Leben entwickelten, 
sehen sie als sehr wichtig an. 
Würden doch damit die Mädchen 


frühzeitig mit den hohen Anforde- 


rungen vertraut, die an einen Of- 
fizier gestellt werden, erläuterte 
Politstellvertreter Oberst Milos 
Dermisek. 

Sicher, manche Ausbildung wie 
Vorschriftenstudium und Exerzier- 
ausbildung reißt die Jungen nicht 
vom Stuhl. Etwas anderes ist 
schon die Fahrschulausbildung. 
Jeder Schüler hat zum Schluß 
den Führerschein in der Tasche. 
Und dann gibt es noch Höhe- 
punkte, die die Herzen der Jun- 


gen höher schlagen läßt. Im Win- 
ter fährt immer der erste und 
zweite Jahrgang zur Skiausbil- 
dung für zehn Tage ins Riesenge- 
birge. Da kann so richtig losge- 
legt werden, und da wird auch 
mal kräftig gelacht, wenn sich ein 
Städter mit einer „neuen Tech- 
nik” vorstellt und den Hosenbo- 
den als Bremse benutzt. 

Aber gelernt hat die Grundbe- 
griffe noch ein jeder. Genauso, 
wie jeder noch das Schwimmen 
gelernt hat — vom dritten Jahr an 
gibt es keine Nichtschwimmer 
mehr. Darauf sind die Ausbilder 
stolz — und die Jungen auch, von 
denen 70 Prozent die Auszeich- 
nung „Vorbildlicher Schüler” tra- 
gen. Die Bedingungen sind näm- 
lich hoch: sehr gute schulische 
Ergebnisse, aktive Mitarbeit im 
Jugendverband SSM, entspre- 
chende Leistungen in der militäri- 
schen Ausbildung, Militärsportab- 
zeichen, und keine Strafe. 

Das erfordert schon ganze 
Kerle, die wissen, weshalb sie 
das tun. Der 17jährige Pawel Sim- 
kovsky aus Prag ist ein solcher. 
Er, dessen Vater Militärflieger ge- 
wesen ist, möchte einmal nicht in 
seine Fußstapfen treten. Pawel 
möchte Politoffizier werden. „Et- 
was Größeres kann ich mir nicht 
vorstellen, als mit Menschen ar- 
beiten, ihnen die Politik der KPC 
so erläutern, daß sie dafür begei- 
stert werden können. Das ist 
schon was. Ein Politoffizier muß 
vieles beherrschen. Das reizt 
mich”, schwärmt er. Natürlich 
freue es ihn auch, wenn es zur 
Ausbildung ins Gelände gehe, vor 
allem in das Feldlager nach Vys- 
kov, das jedesmal ein großes Er- 
lebnis gewesen sei. Da könne 
man in der Praxis zeigen, was 
man gelernt habe — und manches 
Mal wären die Ausbilder ganz 
schön ins Schwitzen kommen. 
Nicht nur beim Gelände- 
marsch. 

Oberstleutnant René Nastoupil 
erinnert sich noch genau: Bei 
einer solchen Geländeübung 
habe der Kommandeur einmal 
einen Wettbewerb ausgeschrie- 
ben. Dem Sieger sollte Sonderur- 
laub winken. Wen würde das 
nicht reizen? Der Militärarzt 


setzte durch, daß auch das Sam- 
meln von Heilkráutern einbezo- 
gen wurde. Wenn er gewußt 
hätte, was auf ihn zukommen 
sollte ... Binnen zwei Tagen hat- 
ten die Jungen so viel gesammelt, 
daß sein Zimmer bis oben voll 
war und die Aktion schleunigst 
abgebrochen werden mußte! Die 
Frau von der Annahmestelle aller- 
dings war mehr als zufrieden. 
„Ich habe wahrscheinlich viel 
mehr erlebt als sonst ein Junge in 
meinem Alter“, erklärte Radek 
Tolar, der im vierten Jahrgang ist. 
Er hätte auch an einer zivilen 
Hochschule studieren können, 
wollte aber von vornherein zum 
Militär. „Meine Entscheidung war 
richtig, das habe ich hier erst 
richtig begriffen, als mir in vol- 
lem Umfange bewußt wurde, wie 
sehr sich der Gegner auf einen 
Krieg vorbereitet. Wer soll ihn 
zügeln, wenn nicht wir?” Radek 
will auf die Militärtechnische Aka- 
demie in Brno. Seine Ausbilder 
sind sich gewiß, daß er auch dort 
sein Bestes geben wird; wie hier 
an der Schule, wo er Vorsitzen- 


der des Jugendverbandes SSM 
gewesen ist. Schließlich gehört er 
zu den „Zi2kov&i”, wie die Jungen 
des Prager Militärgymnasiums 
achtungsvoll genannt werden. 
Text: Rainer Ruthe 

Bild: Oldrich Egem 





24 Stunden lang tuckerte die Be- 
satzung um Rügen: vorneweg der 
Schlepper, hinterher im Seilzug 
die Schwimmpfahlramme. Gewit- 
ter und heftige See begleiteten 
die Männer, die rechte maritime 
Einstimmung für den ersten Ein- 
satz nach monatelanger Werft- 
liegezeit. Zwar machten der 
Rammbesatzung die Unbilden 
nicht allzu viel aus, aber trotzdem 
waren die fünf Marinepioniere 
froh, als sie an ihrem neuen Ar- 
beitsort, ein Stützpunkt der Volks- 
marine, ankamen. Und außerdem 
war diese Überfahrt nicht zu ver- 
gleichen mit jener vor einigen 
Jahren, die der Kommandant er- 
lebt hatte: Bei ruhigem Wetter 
brachen sie damals auf, kamen 
aber bald in eine schwere See. 
Die Ramme, die keinen Kiel be- 
sitzt, wohl aber einen hohen 
Mast, krängte wie wild. Zu allem 
Überfluß riß noch das Schlepp- 
seil, wurde das antriebslose Boot 
nun erst recht zum Spielball der 
Wellen. An Bord ging alles drun- 
ter und drüber, keiner gab mehr 
einen Pfifferling für die Ramme. 
Nach 45 Minuten war die Verbin- 


Marinepioniere im Einsatz: 
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Für sie ist die Schwimmpfahl- 
ramme Gefechtsstation, Arbeits- 
platz und Kaserne in einem: Ma- 
trose Dörg Lecher, 2. Decks- 
mann; Stabsmatrose Thomas 
Lips, Maschinist; Stabsobermei- 
ster Uwe Henning, Kommandant; 
Matrose Elvys Friehl, 1. Decks- 
mann; Obermatrose Albrecht Zie- 
ger, Elektrikergast (von links) 
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dung zum Schlepper wieder her- 
gestellt, stabilisierte sich das 
Boot. Keiner der Teilnehmer wird 
diese Fahrt vergessen. Solche Er- 
lebnisse zeigen, daß Marinepio- 
niere nicht nur an Land fest zu- 
packen, sondern sich auch als 
Matrosen bewähren müssen ... 
Bau eines Anlegers für einen 
Kohleumschlagplatz — so lautet 
ihr neuer Auftrag. In drei Wo- 
chen schon soll die erste Schute 
kommen und Fracht entladen 
können. „Da muß alles tipptopp 
laufen. Auch sämtliche Nachfol- 
gearbeiten, die Baupioniere aus- 
führen werden”, mahnt der Bau- 


leiter. Vierzehn Tage bleiben der 
Rammbesatzung. Viel Zeit? Stabs- 
obermeister Henning schaut 
nachdenklich auf den Objektplan. 
Drei Reihen zu je sechs Pfählen 
sind zu setzen, vier Scheuer- 
pfähle und vier 5-Kopf-Dalben 
(Holz- oder Stahlrohrpfähle, die 
meist in Bündeln in den Gewäs- 
sergrund gerammt werden, um 
beispielsweise Anlagen vor dem 
Schiffsanprall zu schützen). Der 
Kommandant prüft am Lotplan die 
Wassertiefen. Überlegt, welche 
Überraschungen der Hafengrund 
bereithalten und wie möglicher- 
weise Wetterunbilden zum Still- 





stand der Arbeiten führen könn- 
ten. Und er denkt auch an die 
drei Genossen, die heute erst- 
mals die neue Rammanlage be- 
dienen. „Ein harter Termin“, 
schlußfolgert der erfahrene Mari- 
nepionier. 

Er erklärt seinen Männern die 
Zusammenhänge. „Wir müssen 
von früh bis spät arbeiten. Auch 
sonntags!” Und die Matrosen ent 
täuschen ihn nicht. „Wir sehen 
das ein. Werden ranklotzen.” 
Stabsobermeister Henning freut 
sich über seine „dufte Truppe", 
Ehrgeizig und eifrig wie sie sind, 
sinniert er, werden wir die Anle- 
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gestelle bestimmt pünktlich her- 
stellen. Ob es Thomas ist, der 
sich umsichtig um alles kümmert 
und eine wahre Stütze für mich 
darstellt, oder Elvys, der seine Ar- 
beiten einwandfrei ausführt, 
wenngleich er zuweilen angesto- 
ßen werden muß, oder Dörg, der 
als neuer Matrose sich sehr hilfs- 
bereit und initiativreich zeigt. Ja, 
wenn doch auch Albrecht, der 
andere Neue, so wäre! Zu träge, 
denkt noch zu egoistisch, fällt 
den anderen damit auf den Wek- 
ker. Ihn werden wir noch tüchtig 
zu erziehen haben! 

Leben und arbeiten auf engem 





Raum — da muß sich einer auf 
den anderen verlassen können. 
Die meisten dieser fünf Marine- 
pioniere handeln danach, verste- 
hen einander. „Wir sind wochen- 
lang allein, weitab von unserer 
Dienststelle. Da muß jeder mitzie- 
hen“, sagt Stabsmatrose Lips. 
„Das ist dein Dreck und das ist 
mein Dreck — mit solch einem 
Gezänk fangen wir erst gar nicht 
an. Gemeinsam anpacken — dann 
flutscht’s.” Der derzeitige Einsatz 
gibt ihm recht. 

Langsam nimmt das große 
rechteckige Boot die erste Ramm- 
position ein. Da es keinen eige- 





nen Antriebsmotor besitzt, wird 
es über vier, an den Ecken ausge- 
legte Anker reguliert. Mal drehen 
die Männer an der einen, dann 
an der anderen Winde, straffen 
oder lockern das jeweilige Anker- 
seil. Der Kommandant indessen 
mißt immer wieder mit dem Zoll- 
stock den Abstand von den Be- 
tonplatten am Ufer. 3,05 Meter — 
nicht mehr oder weniger darf’s 
bis zur Pfahlmitte sein. Er feilscht 
fast um jeden Zentimeter, läßt die 
Ramme ständig parallel zum Ufer 
sachte pendeln — eine Winzigkeit 
vor, zurück oder zur Seite. Fast 
zwanzig Minuten geht's so. Gera- 
dezu penibel mutet das Ganze an, 
angesichts der klobigen Kiefern- 
stämme, des gewaltigen Gitterma- 
stes. „Über Qualitätsarbeit verlie- 
ren wir keine großen Worte”, 
erzählt Stabsmatrose Lips. „Hier 
ist nichts von wegen zack-zack 
und das Ding steht.” Und der 
Stabsobermeister ergänzt: „Wenn 
wir hier wegfahren, wollen wir 
uns nicht nachsagen lassen, wir 
hätten Pfusch gemacht. Bislang 
gab's keine derartige Nachrede, 
so soll es auch bleiben.” 

Die anfangs vorgesehenen Ab- 
stände zwischen den Pfählen 
allerdings können sie nicht ein- 
halten. Ein altes, langgezogenes 
Kantholz, das sie aus dem Wasser 
hochreißen, um Platz für ihre 
Stämme zu schaffen, offenbart 
einige Überraschungen: Steinqua- 
der und Bohlen aus uralten Zei- 
ten. Also muß man — abweichend 
vom Plan — zwischen ihnen ein 
Plätzchen suchen. Zusammen mit 
dem Bauleiter werden neue Be- 
rechnungen angestellt. Anstatt 
sechs nun sieben Pfähle in eine 
Reihe. 

Derlei Überraschungen sind für 
erfahrene Marinepioniere keine 
Seltenheit. Da hatten die Taucher 
vor Tagen den Untergrund der 
Baustelle überprüft. Schlamm und 
dann eine Sandschicht stellten sie 
fest. Aber beim Rammen merken 
die fünf, daß die Stämme gar 
nicht so leicht in den Boden glei- 
ten, sondern Schwierigkeiten be- 
reiten. Tief unten muß demnach 


fester Mergel und allerlei Geröll 


liegen. Der Kommandant erinnert 
sich an eine andere Situation. In 
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Wolgast hatten sie einen Steg an- 
zulegen. 50 Zentimeter war ein 
Pfahl erst in den Boden einge- 
drungen, da hörte er auf, sich zu 
bewegen. So sehr ihm der 
Rammbär auch zusetzte, nichts 
rührte sich. Also mußte der Pfahl 
wieder rausgezogen werden. Und 
was hing unten dran? Ein Panzer- 
schrank! „Na, den hat bestimmt 
die Olsenbande reingeschmissen“ 
feixten die Marinepioniere und 
bedauerten nur, daß er leer 

war. 

Einen Stamm nach dem ande- 
ren ziehen die Männer vom Ufer 
weg oder aus dem Wasser her. ` 
aus, richten ihn hoch am Mast 
auf. Behende klettern die Matro- 


sen Lecher und Friehl empor, zer- 


ren den Pfahl an die Gleitschiene, 
binden ihn mit Seilen fest, über- 
prüfen Laufkatze und den zwei 
Tonnen schweren Rammbär. 
Kraft müssen die Männer schon 
haben, um dem wuchtigen, hin 
und her pendelnden Stamm ihren 
Willen aufzuzwingen, aber auch 
Mut, um sich dieser Aufgabe zu 
stellen. Mut, wie ihn Matrose 
Weimann von der alten Besat- 
zung zeigte. Auf dem Holzbear- 
beitungsplatz war ein gewaltiger 
Baumstamm ins Rollen gekom- 
men, drohte die Böschung hinab 
ins Wasser zu stürzen. Dort wäre 
die Bergung recht mühsam ge- 
worden, ein Kran hätte angefor- 
dert werden müssen. Kurz ent- 
schlossen trat der Matrose mit 
einem Stemmeisen dem Koloß 
entgegen, brachte ihn zum Hal- 
ten. Das Eisen war verbogen! Ge- 
nosse Weimann selbst blieb un- 
verletzt. Und ausgerechnet ihm 
hatte der Arzt bescheinigt, daß er 
nur 40 Kilogramm heben dürfe. 
„Mensch, bist du ein Kerl” hatten 
ihn seine Kameraden gelobt. 

Ist der Stamm aufgerichtet und 
gesichert, die Rammposition ein- 
genommen, beginnt die spezielle 
Arbeit für den Kommandanten 
und für den Maschinisten. Stabs- 
obermeister Henning am Bedien- 
pult für die Windenanlage des 
Rammgeráts und Stabsmatrose 
Lips an der Klinkleine, die den 
Rammbär auslöst — von ihrem 
Geschick, ihrer Aufmerksamkeit 
hängt es nunmehr weitestgehend 


62 


ab, wie sauber das lange, wuch- 
tige Holz in den Boden gestoßen 
wird. Jeder Stamm ist anders ge- 
formt und gewachsen, verlangt 
ein anderes Herangehen. „Da 
gibt es Dicke und Schlanke, 
Krumme und Knorrige. Während 
der eine wie ‘ne Eins untertaucht, 
sträubt sich der andere, kommt 
aus dem Lot“, erzählt der Kom- 
mandant. Und wie zum Beweis 
verläßt ein Stamm seine senk- 
rechte Lage an der Gleitschiene. 
Der Rammbár trifft nicht mehr 
voll auf den Kern, schlägt nur an 
den Rand. „Achtung, der fängt an 
zu splittern!“ schreit Lips. Tiefe 
Risse lassen Schlimmes be- 
fürchten. Henninger stoppt die 
Anlage, bringt den hohen Gitter- 
mast ein wenig in die Schräglage 


nach vorn, um den Pfahlkopf wie- 


der unter den Rammbär zu set- 
zen. Das Manöver gelingt zwar 
nicht ganz, aber einer völligen 
Zersplitterung ist nunmehr vorge- 
beugt, der Holzbrocken erreicht 


seine Tiefe, ohne weitere Schwie- 


rigkeiten zu bereiten. 

Dem nächsten Stamm setzt der 
Untergrund kräftigen Widerstand 
entgegen. Nur fingerbreit geht's 
vorwärts. Die Fallhöhe des 
Rammbären wird verändert, auch 
das hilft nicht. Zwar bleibt der 
Stamm senkrecht, sein Kopf je- 
doch zerfranst zusehends. 
„Herrje — schon wieder ein Ra- 
sierpinsel“ seufzt Henninger. 
Schaut gespannt auf das Holz, ob 
es vibriert, zu schwingen anfängt, 
womöglich wegbricht. „Hoffent- 
lich hält er durch" Der Pfahl tut 
ihm den Gefallen, zerplatzt nicht, 
nimmt nach und nach seinen 
Platz ein. 

Bevor es dunkel wird, schlagen 
sie den elften Pfahl ein. „Wir ver- 
derben ja unsere Norm”, vermer- 
ken die fünf lachend und staunen 


selbst, wie schnell sie vorwärtsge- 


kommen sind. 

Was dieser Vorsprung aus- 
macht, wie vorausschauend der 
Kommandant gedacht hat, zeigt 


der folgende Tag. Es regnet Strip- 


pen. Zwei, drei Stunden zögert 
Henning, dann befiehlt er die Be- 
satzung an Deck. Hol’s der Teu- 
fel, das Wetter könnte ja noch 
schlimmer werden! Und wer 





Hat auch seine zweite Funktion 
als Smut gut im Griff: Stabsma- 
trose Lips. „Die Fische werden 
bei uns nicht fett”, sagt er 

Bild rechts: Je einen Maschinen-, 
Wohn- und Stauraum sowie die 
Arbeitsplattform nimmt die 

13,50 x 7,50 m große Ramme 
auf. 18 Meter hoch ist ihr Gitter- 
mast, der den Rammbär und den 
Kran hält. „Wir sind das einzige 
„Schlagschiff“ der Volksmarine“, 
erzählen die Marinepioniere 
schmunzelnd. Fernseher, Kühl- 
schrank, Warmdusche sind an 
Bord. Ebenso lieb wäre den Pio- 
nieren aber auch spezielles 
Handwerkzeug wie Wendehölzer, 
lange Schlangenbohrer, Schweiß- 
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weiß, was morgen los ist! Das Le- 


derolzeug, das.sie anziehen, hält 
nicht lange trocken, bald sind sie 
durchgeweicht. Beim dreizehnten 
Stamm gibt’s einen Zwischenfall: 
Mit großer Wucht kommt der 
Rammbär hernieder, beim Auf- 
prall auf den Stamm rutscht die- 


‘ser weg, gibt den Weg frei für 


den Rammbär, der nach unten 
saust, Halteleinen zerfetzt und im 
Wasser versinkt. Auch die 
Schnellbremsung, die Henning 
sofort einleitet, hält ihn nicht auf. 
„Der Pfahl muß auf einen Stein 





stand und scherte aus”, erklärt 
der Kommandant. Mit Hilfe eines 
Tauchers, den sie aus dem Stütz- 
punkt anfordern, holen die Ma- 
trosen ihren schwergewichtigen 
Rammbär wieder an die Oberfla- 
che. Ein paar Stunden noch, und 


die Havarie ist beseitigt. 


Mit derartigen Situationen leben 
die Marinepioniere. Es spricht für 
sie, daß sie ihnen gewachsen 
sind, sich stets zu helfen wissen, 
die Termine halten. Auch hier an 
dem Kohleumschlagplatz. Eine ta- 
dellose Arbeit und gute Qualität 


geraten sein. Dem Druck von bei- wird ihnen bescheinigt. 


den Seiten hielt er nicht mehr 


Übermorgen nun wird wieder 


der Schlepper kommen, sie abho- 
len zur Überfahrt in einen ande- 
ren Stützpunkt, zu einer anderen 
Aufgabe. Vielleicht zum Bau einer 
Behelfsbrücke, eines Bootsanle- 
gers oder von Dalben und Eisab- 
weisern. Sie sind viel auf Wan- 
derschaft, die Besatzung der 
Schwimmpfahlramme, kennen 
sich aus in den Häfen und Anlie- 
gerplätzen. Salopp meinen sie: 
„Die Küste ist unser.” 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Leutnant d R. 
Manfred Uhlenhut 
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Tarnen heift Menschen und 
Technik der jeweiligen Umge- 
bung in Form, Farbe und Ver- 
halten anzupassen, um sie der 
gegnerischen Aufklärung und 
Waffenwirkung zu entziehen, 
eigene Absichten zu ver- 
schleiern, die eigene Kampf- 
kraft zu erhalten sowie das 
Úberraschungsmoment zu 
wahren und dadurch einen 
Vorteil gegenüber dem Geg- 
ner zu gewinnen. 

Die Tarnung muß echt wir- 
ken. Deshalb werden natürli- 
che Tarnmittel wie Grasbü- 
schel oder Baumzweige so 
angebracht, daß charakteristi- 
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sche Umrisse unterbrochen 
oder verwischt und damit der 
Landschaft angepaßt sind. Auf 
keinen Fall darf das Tarnen 
die Sicht, Beweglichkeit und 
Handhabung der Waffen be- 
hindern. Alles sehen, ohne 
gesehen zu werden! 

Die Besatzungen der auf die- 
sen Seiten abgebildeten fünf 
Kettenfahrzeuge haben sich 
bemüht, dem gerecht zu wer- 
den. Ob ihnen dies gelungen 
ist, sollen Sie „aufklären“. Ge- 
nauer: Wir laden Sie ein, die 
Typen dieser in der NVA ver- 
wendeten Technik zu ermit- 
teln. Schreiben Sie also in der 
Reihenfolge der Fotos von 1 
bis 5 die Typenbezeichnun- 
gen der Gefechtsfahrzeuge 
auf eine Postkarte, und schik- 


| ken Sie diese an 





Redaktion „Armee-Rund- 
schau“ 

1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Was ist was? 
Zu gewinnen sind 


1 % 150 Mark 
1x 100 Mark 
2x 50 Mark 
2 x 25 Mark 
5 x 20 Mark 


Wir wünschen Ihnen Spaß 
beim „Aufkláren“ und einen 
glatten „Fünfer“. Wie immer 
entscheidet bei vielen richti- 
gen Einsendungen das Los. 


Bild: Manfred Uhlenhut (4), 
Archiv (1) 
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Treffen sich Soldaten der Nationalen 
Volksarmee mit ihren Kampfgefáhrten aus 
der Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte 
in Deutschland, geht es oft um Wettkampf, 

Erfahrungsaustausch oder Beratung der Besten. 

Dabei sprechen sie zumeist auch über 
ihren Beruf, über persönliche Erlebnisse. 

In unserem Beispiel kommen 
Unteroffizier Sperling und Gefreiter Pantelejew 
ins Gespräch. 


Wenn Ziegelsteine 
schmelzen . . . 





Solch eine Hitze würde ein 


Mensch normalerweise nicht aus- 


halten. Michael Sperling als ge- 
lernter Baufacharbeiter kann dies 


beurteilen, kennt er doch von sei- 


ner Arbeit her die Härte eines 


Mauersteines. Warum aber unter- 


halten sich Waffenbrüder über 
solch ein Thema? Wäre nicht 
manch anderes naheliegender? 


Alexander Pantelejew, der Mau- 


rer aus einem Dorf in Beloruß- 
land, weiß jedoch, worum es 
geht, wenn Michael über seine 
Reise mit der Berufsschulklasse 
nach Brest und Minsk berichtet. 





Die Besichtigung der Heldenfe- 
stung Brest hat einen tiefen Ein- 
druck bei dem heutigen Fern- 
sprechtruppführer hinterlassen. 
Soldaten der Roten Armee hatten 
die Festung fast einen Monat ge- 
gen eine große Übermacht vertei- 
digt, als die Faschisten 1941 
heimtückisch in die Sowjetunion 
eingefallen waren. Noch heute 
erinnern eingestürzte Mauern, 
geschmolzene Ziegelsteine und 
verbrannte Erde an die Härte und 
Grausamkeit des Kampfes. „Ich 
sterbe, ergebe mich aber nicht. 
Leb wohl, Heimat!“ Letzte Nach- 
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richt eines unbekannt gebliebe- 
nen Soldaten. Diese in einen 
Mauerrest eingekratzte Inschrift, 
meint Michael, wird er nie ver- 
gessen können. 

Natürlich kennt auch Alexander 
die Geschichte seines Landes, 
weiß, daß jeder vierte Einwohner 
Belorußlands im Krieg ums Leben 
kam. Doch nicht davon spricht 
der Gefreite, sondern von der Ex- 
kursion seines Kollektives hier in 
der DDR in eine landwirtschaftli- 
che Produktionsgenossenschaft, 
davon, daß sie anschließend die 
Mahn- und Gedenkstätte Sach- 
senhausen besichtigt haben; er 
spricht von seiner Hochachtung 
vor den deutschen Antifaschisten, 
die mutig gegen den Völkermord 
gekämpft und dabei ihr Leben ge- 
lassen hatten. 

Daß der Frieden heute mehr 
denn je durch die Hochrüstung 
des Imperialismus gefährdet ist, 
wissen die Gesprächspartner. Um 
ihn zu erhalten, dafür erfüllen 
auch sie Schulter an Schulter ihre 
Soldatenpflicht. 

Artilleristen der NVA haben 
sich mit ihren Freunden von der 
GSSD in deren Kaserne getrof- 
fen. Sie wollen Rechenschaft dar- 
über ablegen, wie ernst es ihnen 
um die ständige Gefechtsbereit- 
schaft ist. Seit Tagen haben sie 
die Technik auf die neue Nut- 
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zungsperiode, das Sommerhalb- 
jahr, vorbereitet. Viele Kilometer 
mußten Kraftfahrzeuge und Ge- 
schütze im vergangenen Ausbil- 
dungshalbjahr zurücklegen. Nicht 
nur auf glatter Landstraße. Mitun- 
ter ging es durch knietiefen 
Sand, durch Morast und 
Schlamm. „Wenn wir unsere Auf- 
gabe wirklich ernst nehmen, 
dann müssen Waffen und Fahr- 
zeuge stets einsatzbereit sein, 
außerdem will sich auch keiner 
vor den sowjetischen Genossen 
blamieren”, bekennt Unteroffizier 
Sperling. Und er erzählt, daß ihm 
anfangs das Wort „Genosse“ nur 
schwer über die Lippen kam. „Ich 
bin Christ. Vor der Armeezeit 
habe ich das Wort nicht benutzt.” 
Dann setzt er seinen Gedanken 
fort. „Der Frieden ist das höchste 
Gut. Und jeder kann sich über- 
zeugen, daß die Politik unserer 
Regierung darauf gerichtet ist. 


Mit dem Wunsch nach Frieden al- 


lein ist jedoch noch nichts getan. 
Da muß jeder konkret etwas lei- 
sten.“ Deshalb hat sich Michael 
verpflichtet, drei Jahre als Unter- 
offizier zu dienen. Der Name des 
Fernsprechtruppführers steht 
auch an der Bestentafel der Batte- 
rie. „Das Treffen mit den sowjeti- 
schen Genossen”, er legt eine 
kleine Pause ein, „bestärkt mich 
in meiner Überzeugung. Gefühls- 





mäßig war mir das schon damals 
in Brest klar: Die sowjetischen 
Menschen wollen genau das glei- 
che wie wir. Wir haben einen ge- 
meinsamen Feind, der zu allem 
fähig ist, der nur dann Frieden 
hält, wenn eindeutig klar ist, daß 
eine Aggression zu seiner Ver- 
nichtung führen würde.“ 
„Deshalb tragen auch wir Solda- 
ten heute mehr Verantwortung“, 
führt Gefreiter Pantelejew den 





Gedanken weiter. „Wir wollen 
die Gefechtsfahrzeuge der Paten- 
einheit überprüfen, die Waffen- 
brüder kontrollieren unsere Ar- 
beit. Damit können wir die Vorge- 
setzten unterstützen.” 

Weil die Armeeangehörigen aus 
den befreundeten Armeen wis- 
sen, warum sie Waffen und Tech- 
nik immer einsatzbereit halten, 
haben sie besonders intensiv ge- 
arbeitet. Da wurden alle Teile 
überprüft, da wurde geölt und ge- 
fettet. Regelrecht poliert haben 
sie ihre Fahrzeuge. „Es muß nicht 
nur rollen, es muß sehr gut rol- 
len!” Alexander Pantelejew 
spricht die Meinung aller aus. 
Das bestätigen Soldat Jens Man- 
neck, der Hydraulikschlosser aus 
Potsdam, und Soldat Wladimir 
Pendjurin, der Bergmann aus Ka- 
raganda in Kasachstan. Und auch 


die beiden Lokführer — Soldat Jür- 


gen Mildner aus Lauchhammer 
und Gefreiter Asiw Nadirtschow 
aus Aserbaidshan. 

An der Kfz-Technik haben 
beide Partner nichts auszusetzen. 
„Otlitschny” — „ausgezeichnet“. 





Dem Urteil schließen sich Ober- 
leutnant Nikolai Ulybin und Un- 
terleutnant Steffen Malik an. Der 
Offizier auf Zeit der NVA, der 
nach seinem Dienst Kinder- und 
Jugendpsychologie studieren will, 
hat eine gemeinsame Übung mit 
der Pateneinheit erlebt. „Auf vier 
verschiedenen Plätzen haben wir 
das Gefechtsschießen durchge- 
führt. Bei unmöglichem Wetter. 
Alle Wege waren total ver- 
schlammt. Viermal mußten wir 
verlegen. Das ging ganz schön 
an die Substanz. Aber selbst in 
den kleinsten Pausen arbeiteten 
die Freunde an ihrer Technik. 
Wir wurden von ihnen regelrecht 
angesteckt. Das war vielleicht ein 
Wetteifern.” 

Auch heute gehen die sowjeti- 
schen Soldaten Ober das Ver- 
langte hinaus. „Überprüfung der 
Kfz-Technik” steht auf dem Pro- 
gramm. Sie führen jedoch zusátz- 
lich Bewaffnung und Spezialtech- 
nik vor. „Eines ist ohne das 
andere gar nichts“, bemerkt Sol- 
dat Sakim Abasow, der Auto- 
schlosser aus Baku. Die außer- 


planmäßigen Kontrollen verlauten 
ebenfalls zur Zufriedenheit der 
Soldaten und ihrer Vorgesetz- 
ten. 

Die beiden jungen Offiziere 
sind sich einig: Gegenseitige Ab- 
nahme der Technik ist eine gute 
Sache. Das müßte öfter gemacht 
werden, vielleicht als Komsomol- 
und FDJ-Initiative. Vielleicht könn- 
ten die Spezialisten schon vorher, 
während der Umstellung gemein- 
sam arbeiten. Der Nutzen für die 
Gefechtsbereitschaft der Batterien 
wäre noch größer. Ähnlich äu- 
Bern sich Unteroffizier Sperling 
und Gefreiter Pantelejew. Beide 
wollen in ihrem Beruf nach der 
Armeezeit weiterkommen. In den 
Häusern, die sie bauen werden, 
sollen die Menschen ohne Angst 
vor einem Krieg wohnen können. 
Die Steine sollen nicht wieder 
schmelzen. Das ist die einhellige 
Überzeugung von Alexander, Mi- 
chael und all den anderen. Und 
deshalb helfen sie einander. 

Text: Major Volker Schubert 
Bild: Leutnant der Reserve 
Manfred Uhlenhut 
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Ein Besuch in der Hauptstadt lohnt 
immer. Der Zugführer ist gut bera- 
ten, der seine Genossen zum Fernseh- 
turm führt. Man muß übrigens gar 
nicht unbedingt hinauffahren, um sich 
zu überzeugen, daß auch hier der 
Frühling im Anrollen ist. 


MM-Filmverleih 
bietet an 


Weltwunder am Ball 


Zwei Trainingstage beim ASK 
Frankfurt/O. 
Garantiert kein Lustspiel! 


Nur keine Panik 
Aufregung im Besucherzimmer einer 


Kaserne: Drei hiibsche Madchen war- 


ten auf denselben Soldaten. 
Jeder hatte er Liebe geschworen ... 


Der Tag der Heuschrecke 

Erleben Sie Soldaten bei ganz 
groBen Spriingen. Geht es wirklich 
nur um Sonderurlaub? 


Die Sache mit dem Regenschirm 


Ernster Problemfilm — der Streit 
zweier Neueinberufener darum, 
wo ihre neueste Errungenschaft 
aufzubewahren ist: im Teil 1 oder 
Teil 2. 
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Aus der Welt des 
Hauptfeldwebels 


Der Hauptfeldwebel hat's gut. Der 
kennt die Neuen schon, ehe sie das 
erste Mal durchs Kasernentor herein 


stolpern. Und als erfahrener Spezialist 


weiß er, worauf er bei den jungen 
Männern achten muß — auf individu 
elle Zuwendung nämlich. Er wird 
schon dafür sorgen, daß es dem Lan 
gen aus 2821 Quassel vergeht. Und 
der aus 9381 Memmendorf kriegt ein 
paar Extra-Klimmzüge aufgebrummt. 
Daß der mit der Nase aus 8101 Penn 
rich kommt, muß geheim bleiben, 
sonst heißt der seine 18 Monate lang 
nur so. Der aus 8401 Pfeife sieht 
eigentlich gar nicht so aus. Oh, auf 
den Dünnen aus 8231 Oberpöbel wird 
er ein besonderes Auge haben! Aus 
2201 Wampen ist zum ersten Mal 
einer da. Den legen wir mit dem aus 
1831 Wassersuppe zusammen, viel- 
leicht hilft's. Du liebe Zeit, sogar aus 
6521 Ziegenböcke und aus 7261 Och- 
sensaal kommen sie. Bei dem aus 
4801 Schimmel wird man öfter mal 
den Spind kontrollieren müssen. Der 
Bursche aus 8901 Reißaus braucht es 
gar nicht erst zu versuchen. Ja, ein 
Hauptfeldwebel hat's gut. Der kennt 
seine Leutchen aus 6086 Pappenheim, 
noch ehe sie überhaupt da sind. 


„Müdes Mini-Magazin. Schlafen 
einem ja sogar die Pfoten ein. Keene 
scharfen Miezen. Nich een steiles 
Mäuschen. Nischt los hier.“ 


NEUES 
vom Wettbewerb 


Manch einer legt seinen ganzen 
Eifer hinein, den anderen seinen 
großen Eifer zu zeigen. 


Wenn zwei das gleiche tun, 
ist das noch längst keine Kollektiv- 
leistung. 


22. April. Morgens 5.30 Uhr. Geistesgegenwärtig kann Militärkraftfahrer Solei 
sein Fahrzeug stoppen und Schlimmstes verhüten. Das glaubt ihm keiner! Doch er 
sieht ihn ja mit seinen eigenen Augen, wie der da über die Landstraße hoppelt, die 
Löffel in Hab-Acht-Stellung, die Kiepe mit den bunten Eiern auf dem Rücken... 
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So oft sie nur kann, fáhrt Yvonne aus Zingst zu ihrem Liebsten, der fiir 

18 Monate im sonnigen Siiden unseres Landes weilt. In unseren bequemen, sau- 
beren Ziigen reist es sich ja auch gar zu schén. Da sind knappe 500 Kilometer 
doch die reine Freude, wenn man wie Yvonne ausgeruht, erfrischt und neu bezopft 
aussteigen und dem Geliebten an die Uniformjacke sinken kann. 


MMM 


Mini-Magazin- Márchenstunde 


Heute: Hánsel und Gretel 


Es war einmal ein schöner Frúhlings- 
tag, so recht geeignet für eine Übung. 
Soldat Bernd Brettschneider freute sich 
schon darauf. Endlich mal ’raus an die 
frische Frühlingsluft und ren in den 
grünen Wald, danach stand ihm der 
Sinn. Also schmückte er sich mit all 
den Zeichen, die ihn als einen Regulie- 
rer kenntlich machen, und bezog Po- 
sten auf einer lieblichen Waldschneise. 
Da stand er nun, bereit, den bald her- 
andonnernden Fahrzeugkolonnen den 
rechten Weg durch Busch und Tann zu 
weisen. Und er stand und stand. 
Nichts tat sich. Stille ringsum. Waldes- 
einsamkeit. Soldat Brettschneider ver- 
trieb sich die Zeit damit, an etwas 
Schönes zu denken, den Vögeln im 
Walde zu lauschen und seine F6-ge- 
marterte Lunge gründlich auszulüften. 
Endlich drang von sehr weit her ein 
vertrautes Geräusch unter seinen Stahl- 
helm. Doch nicht die erwartete Ko- 
lonne wars Eine einsame ES kam an- 
geprescht, einen Melder auf dem Rük- 
ken. „Hast noch ne gute Stunde Land, 
Kumpel“, rief dieser und verschwand, 
wie er gekommen. 

Au fein, dachte da unser Regulierer, 
werd ich mich also ein bißchen in die 
Büsche schlagen. Er hoffte, etwas ganz 
Besonderes im Walde zu sehen, viel- 
leicht sogar ein äsendes Reh. Vorsich- 
tig setzte Soldat Brettschneider seine 
Stiefel aufs Unterholz, bemüht, nur ja 
kein Wild zu erschrecken. Und wirk- 
lich, ein paar Schritte nur von ihm ent- 
fernt, gleich hinter einem großen Ge- 
büsch, schien sich in der Tat ein 
scheues Lebewesen zu verbergen. Es 
knackte und raschelte und schnaufte 
verhalten. Potz Blitz, dachte Soldat 
Brettschneider, da ist ein großes Tier, 
ganz bestimmt. Und ein wenig bang 
ward ihm ums Herz. Leise, leise 
pirschte sich Berndi näher und hörte 
mit einem Mal Gekicher, Geflüster, 


eine tiefe und eine helle Stimme. „Wer 
da?“ rief unser Regulierer beherzt. „Ich 
bin der Hänsel“, röhrte die tiefe 
Stimme. „Und ich die Gretel“, piepste 
die andere. Entschlossen drang Soldat 
Brettschneider an den Ort des Gesche- 
hens vor. In Bruchteilen von Milli-Se- 
kunden übersah er die Lage: Vor ihm 
tummelten sich weniger Hänsel und 
Gretel als vielmehr Adam und Eva, 
splitterfasernackt, obgleich es noch 
ziemlich frisch war auf freier Wild- 
bahn. Doch nicht diese nackten Tatsa- 
chen verschlugen unserem Helden die 
Sprache. Die liebesspielende Gretel 
war niemand anderes als die, zugege- 
ben, hübsche Anka aus dem „Cafe am 
Ring“. Sie hatte schon manches starke 
Soldatenherz schwach werden lassen. 
Auch seins. Leider. Und so hatte er 
sich mit ihr verabredet. Für übermor- 
gen. Für Sonntag. Und heute, gewisser- 
maßen am Vorabend ihres Stelldich- 
eins, lag sie hier nackich rum mit die- 
sem Heini aus der 4. Kompanie, mit 
diesem Schlappschwanz, den er schon 
auf der Sturmbahn hatte durchhängen 
sehen wie einen nassen Sack. Hier 
schien er ja die Norm spielend zu 
schaffen, dieser, dieser ... 

Wortlos wandte sich Soldat Brett- 
schneider ab. Das mußte eine böse 
Hexe gewesen sein, die ihn beinahe zu 
dieser Anka getrieben hätte. Aber eine 
gute Fee hat ihn rechtzeitig davor be- 
wahrt. Und mit einem Male wurde ihm 
ganz froh und leicht zumute, weil er 
seiner lieben Edelgard treu geblieben 
war. Gleich nach der Übung, wenn er 
wieder in seiner gemütlichen Soldaten- 
stube sitzen würde, wollte er ihr schrei- 
ben. Und vor lauter Freude sprang 
und tanzte er auf seinem Waldschnei- 
senposten herum wie dazumal das 
Rumpelstilzchen. Aber das ist schon 
wieder ein anderes Märchen ... 


Über einen Frühlingsgruß freuen sich KaMa und Co. 


Ein Unterfeldwebel 
aus Kremmen 


hatte stets Herzbeklemmen 

im Straßenverkehr. 

Doch im Ausgang, meint er, 

da wäre er nicht mehr zu hemmen. 


Zwei tüchtige 
Mädchen 
aus Weiden 


liebten ein und denselben Gefreiten. 
Das tat ihm bald leid. 

Seit einiger Zeit 

hat er Zwillinge nun — mit beiden. 


Obwohl Gefreiter Liebstöckl weiß, 
daß er nicht so reinhauen soll, knallt 
er sich jeden Abend den Teller mit 
drei, vier zusätzlichen Schmalzstullen 
voll. Das Ergebnis — Alpträume. Ver- 
gangene Nacht träumte er, er öffnet 
seinen Spind. Was sieht er? Genau. 
Also Männer, alles in Maßen, ja? 


រំ KINJ 2 yi 
„Da geht er wieder. Ist aber deutlich 
zu spüren, daß er jetzt in der Kompa- 
nie Spezialbehandlung geübt 

hat...“ 
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Mit 
Stethoskop 
und SPW e 


Aus dem Alltag 
eines Militärarztes 







Ein Donnerstagmorgen Ausbildung im Gelände 
im Med Punkt des Ernst- einen Fuß vertreten. Ein- 
Moritz-Arndt-Regiments. gehend erkundigt sich 
Um 6.30 Uhr beginnt wie Major Rabe, wann und 


an jedem Tag die wie das passiert sei, wie 
Sprechstunde für die lange danach der Soldat 
neuerkrankten Patienten. an der Ausbildung teilge- 
Zu der frühen Stunde nommen habe, wann die 


sind alle Stühle im War- Schmerzen aufgetreten 
teraum besetzt. Für Ma- seien. „Nichts Ernsthaf- 
jor Rabe, der seit über tes!” kann er schließlich 
zwei Jahren hier als Regi- beruhigend feststellen. Er m 


mentsarzt arbeitet, ist verordnet eine Einrei- 

das - wenige Wochen bung und Bandage. Für 

nach Beginn eines neuen zwei Tage befreit er den 
Ausbildungshalbjahres — Soldaten von Läufen, be- _ 
nichts Ungewöhnliches. stellt ihn noch zum f 
Denn nicht nur unge- Nachmittag erneut in den 


wohnte physische An- 
strengungen während 
der Grundausbildung, 
auch manch andere Um- 
stellungsschwierigkeiten 
vom zivilen Leben auf 
den Soldatenalltag brin- 
gen es mit sich, daß 
nach den Neueinberufun- 
gen die Zahl der Patien- 
ten höher ist als während 
anderer Monate des Jah- 
res. 

„Soldat Weiß?“ verge- 
wissert sich Major Rabe 
anhand der Unterlagen, 
als der erste Patient hum- 
pelnd in das Behand- 
lungszimmer kommt. Der 
Arzt fordert zum Platz- 
nehmen auf, fragt nach 
der Einheit, dann nach 
den Beschwerden. Der 
junge Genosse aus der 
Aufklärungskompanie hat 
sich tags zuvor bei der 
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Med Punkt und erklärt 
ihm, daß er hier auch in 
den nächsten Tagen 
mehrmals täglich behan- 
delt wird. 

Der nächste in der 
Sprechstunde ist ein mot. 
Schütze. Der 25jährige 
Patient, von Beruf Lok- 
führer, klagt — ohne er- 
kennbaren Anlaß — über 
Schmerzen in den Fü- 
ßen. „Diesel- oder 
Dampflok?” fragt der 
Arzt. „Diesel“, lautet die 
Antwort. „Eine überwie- 
gend sitzende Bescháfti- 
gung also“, konstatiert 
Major Rabe. Und als er 
erfährt, daß der junge 
Mann vor seinem Wehr- 
dienst keinen Sport ge- 
trieben hat, seine Lei- 
stungen im Schulsport le- 
diglich „befriedigend“ 
gewesen sind, ist die 
Diagnose klar: „Typische 
Überlastungsbeschwer- 
den“. Der Major erklärt 
dem Soldaten, daß es 
eine Frage der Zeit sei, 
wann sich der Körper auf 
die größeren physischen 
Belastungen eingestellt 


habe, daß er weiter an 
der Gefechtsausbildung 
teilnehmen könne und 
verordnet, um die 
Schmerzen zu lindern, 


täglich Fußbäder und Ein- 


reibungen. 


„Der nächste, bitte! Sol- 


dat Schönfelder? Welche 
Einheit? ...“ Aufklärende 
Gespräche sind für den 
39jährigen Major keine 
Seltenheit. „Unser per- 
sönliches Engagement”, 
sagt er, „wirkt oft mehr 
als das teuerste Medika- 
ment. Unser Verhältnis 
zu den Patienten muß so 
sein, daß jeder spürt, du 
wirst in der Ausbildung, 
in deiner Einheit unbe- 
dingt gebraucht.“ Das 
Engagement des Arztes 
und seiner uniformierten 
und zivilen Mitstreiter für 
das Wohl der Patienten 
ist allenthalben sichtbar: 
Da finden sich an jeder 
Wand freundliche — aus 
aufgeblockten Kalender- 
blättern selbstgefer- 
tigte — Bilder; auf den Ti- 
schen in den Kranken- 
zimmern liegen Deck- 
chen, die die Schwestern 
aus Wäscheresten zuge- 
schnitten, umhäkelt und 
bestickt haben; im War- 
teraum wird den Patien- 
ten mit Miniaturausstel- 
lungen in Sachen vor- 
beugender Gesundheits- 
schutz sinnvoll die Zeit 
vertrieben. Vielleicht 
empfindet das so man- 
cher als Selbstverständ- 
lichkeit... 

Schnell vergeht die 
Sprechstunde. Die Visite 
in der Bettenstation 


schließt sich an. Zu ihren Í 


Patienten an diesem 
Tage gehört auch der 
Soldat Reinhard Müller, 
Physiker aus Wefensle- 
ben, leistet er für ein 
Vierteljahr seinen Reser- 
vistenwehrdienst. Eine 
Platzwunde am Kopf hat 
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er sich zugezogen. Die- 
sem unglücklichen Um- 
stand verdankt er eine 
nichtalltägliche Begeg- 
nung mit Waffenbrüdern. 
Der Regimentsarzt hat 
nämlich heute Gäste aus 
einem sowjetischen Sani- 
tätsbataillon. Was liegt 
da näher, als daß er 
ihnen gleich die stationä- 
ren Behandlungsmöglich- 
keiten zeigt und erläu- 
tert? 

Doch der Erfahrungs- 
austausch geht noch wei- 
ter. Die Ärzte aus beiden 
Armeen inspizieren ge- 
meinsam Küche, Speise- 
saal und das Verpfle- 
gungslager, denn die Hy- 
giene der Truppenver- 
pflegung fällt ebenso in 
den Verantwortungsbe- 
reich des medizinischen 
Dienstes wie die Hygiene 
der Bekleidung und Aus- 


rüstung. Kein Wunder 
also, daß der Regiments- 
arzt auch die Gelegen- 
heit eines Bekleidungs- 
und Ausrüstungs-Appells 
nutzt, um zu kontrollie- 
ren, ob das Trinkwasser 
in den Feldflaschen 
frisch ist und die persön- 
lichen Verbandmittel und 
das medizinische Schutz- 
päckchen jedes Soldaten 
in einwandfreiem Zu- 
stand vorhanden sind. 
Dieser gemeinsame Ar- 
beitstag von Major Rabe 
mit seinen Waffenbrü- 
dern endet schließlich 
auf dem Übungsgelände 
der NVA-mot.-Schützen. 


Dort zeigt die Sanitätsein- 


heit des Truppenteils als 
Lehrvorführung für künf- 
tige Sanitätsunteroffiziere 





einen entfalteten Regi- 
mentsverbandplatz mit al- 
len dazugehörigen Fahr- 
zeugen: der schwimmfa- 
hige Geschädigtentrans- 
portwagen LUAZ, die Sa- 
nitätskraftwagen Barkas 
B 1000 KK und 

LO 2002 A. Von besonde- 
rem Interesse für die so- 
wjetischen Genossen — 
der SPW 152 K mit dem 
roten Kreuz, ein altbe- 
währter Schützenpanzer- 
wagen mit Allradantrieb, 
der als strukturmäßiges 
Sanitätstransportmittel im 
medizinischen Dienst der 
NVA noch immer gute 
Dienste leistet. 

Text und Bild: 

Erika Berger 















Morgendunst schwebte úber den herbstlichen Gár- 
ten. Der Asphalt der StraBe war feucht. Grellfarbene 
Blátter klebten auf der Fahrbahn. 

Leutnant Naulick verminderte die Geschwindigkeit 
seines Motorrades. Es war fast sicher, daß er zur 
Dienstbesprechung nicht pünktlich erscheinen 
konnte. Ein halbes Jahr lebte er nun mit seiner Frau 
in dieser Stadt, und eine Verspätung hatte es mor- 
gens bei ihm noch nie gegeben. 

Oft nahm er sich sogar Zeit, an der Brücke über dem 
Wehr einige Minuten anzuhalten, um die erste Ziga- 
rette des Tages zu rauchen. Dann stand er, schaute 
gelassen auf sein verzerrtes Spiegelbild unter sich, 
und manchmal, wenn es ein anstrengender Tag wer- 
den sollte, spielte er in Gedanken die nötigen Maß- 
nahmen und Befehle durch. 

Heute blickte er nur flüchtig zur Wasserfläche, über 
der milchweiße Schwaden hingen. Er mußte sich auf 
die Fahrt konzentrieren, aber er dachte ständig an 
die Aufregung der vergangenen Nacht, die Besorgnis 
um Karla ließ sich nicht verdrängen. 

Hinter den Gärten der Vorstadt begann eine offene 
Strecke. Der Fahrtwind war kühler, der Verkehr ge- 
ringer, und Naulick wagte, die Geschwindigkeit wie- 
der zu erhöhen. 

Wer weiß, versuchte er sich einzureden, vielleicht 
kommt mir irgendein Zufall zu Hilfe, und die Be- 
sprechung beim Kompaniechef hat noch nicht be- 
gonnen. Aber je mehr er über diese Möglichkeit 
nachdachte, desto weniger glaubte er daran. Er 
mußte sich auf eine Rechtfertigung vorbereiten. 

Als er das Motorrad auf dem Parkplatz der Kaserne 
abstellte, war er bereits eine Viertelstunde über die 
Zeit. Motoren heulten auf. Soldaten wiesen die aus 
den Garagen herausfahrenden SPW ein. Die Pflege 
und Wartung begann. 

Vor dem Dienstzimmer des Kompaniechefs über- 
prüfte Naulick noch einmal den Sitz seiner Uniform. 
Dann klopfte er. 

Als der Leutnant eintrat, sahen die Offiziere wie auf 
Befehl in seine Richtung. Verlegen erstattete er Mel- 
dung. 

„So, so, die Frau also“, sagte Hauptmann Mühlheim 
nur. „Setzen Sie sich.“ Er deutete auf einen Stuhl am 
Ende des langen Tisches. 


Kurzgeschichte von Reiner Bonack 
illustriert von Wol 
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Naulick wußte nicht, was er von der Reaktion seines 
Vorgesetzten halten sollte. Vielleicht glaubte er ihm 
nicht? Aber er wußte doch, daß Naulicks Frau ein 
Kind erwartete. Da konnte es jeden Augenblick pas- 
sieren, daß... 

„Genosse Naulick“, unterbrach der Hauptmann die 
Vermutungen, „Sie kümmern sich heute um den 
W 50. Ach, Sie wissen es ja noch nicht. Der Gefreite 
John aus dem 2. Zug ist vor einer Stunde mit seinem 
Fahrzeug auf einem Feldweg hinter Wehrendorf im 
Schlamm steckengeblieben. Ich möchte wissen, was 
er dort zu suchen hatte. Johns Zug befindet sich im 
Gelände an einem andern Ort. Nehmen Sie einen 
Ihrer SPW, und holen Sie John heraus. Danach be- 
richten Sie mir. Alles klar?“ 

„Zu Befehl.“ 

Der Leutnant freute sich über den Auftrag. Er er- 
hoffte sich Ablenkung. Karla konnte er zur Zeit so- 
wieso nicht helfen. Noch war kein Anruf vom Kran- 
kenhaus eingetroffen. 

Hauptmann Mühlheim beendete die Besprechung. 
Die Offiziere steckten ihre Arbeitsbücher in die Kar- 
tentaschen und verließen den Raum. Als Naulick 
wegtreten wollte, fragte der Kompaniechef, wie es 
denn komme, daß Karla vor dem errechneten Zeit- 
punkt eingeliefert worden sei. Er spürte, daß der 
Leutnant sich Sorgen machte, und er ahnte, daß eine 
Antwort auf seine Frage noch gar nicht möglich war. 
So tröstete er Naulick mit Sätzen, die wohl alle Fa- 
milienväter in dieser Situation gebrauchen würden. 
„Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Ich hab’ 
das schon drei Mal mitgemacht. Bei meinem Gro- 
Ben, als der damals kam, da hätten Sie mich sehen 
sollen. Aber bei den anderen beiden war ich schon 
ruhiger.“ Er sah Verwunderung in Naulicks Augen 
und lächelte. „Na, dann los, Genosse Leutnant.“ 
Naulick entschloß sich, mit dem Gefreiten Behnke 
zu fahren. Behnke war keiner von denen, die nach je- 
dem Befehl eines Vorgesetzten sofort eine passende 
oder unpassende Bemerkung loslassen mußten. Er 
war eher einer von den Ruhigen, die genau zuhören, 
sich Gedanken machen und ihnen Taten folgen las- 
sen. Als Naulick dem kleinen rotblonden Gefreiten 
den Auftrag mitteilte, spiegelte sich Freude auf des- 
sen Gesicht. Stundenlange Routinearbeit in der Ka- 
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serne war nicht seine Sache, obwohl er die Notwen- 
digkeit der Pflege und Wartung keineswegs bezwei- 
felte. 

Sie fuhren auf der Straße, auf der Naulick vorhin 
mit dem Motorrad gekommen war. Hinter dem 
schweren Fahrzeug wirbelten Nässeschleier auf, ver- 
loren sich in den niedrigen Apfelbäumen, die die 
Ränder säumten, und ließen hier und dort ein müdes 
Blatt in den Graben taumeln. An einer Kreuzung in 
der Vorstadt bog der SPW nach Wehrendorf ab. 
Der Gefreite kannte die Strecke, so daß Naulick sei- 
nen Gedanken nachhängen konnte. Er erinnerte sich 
noch einmal an die Aufregung der Nacht. Eigentlich 
hatte es schon am Abend begonnen. Sie wollten ins 
Kino gehen, danach vielleicht noch in den Stadtkrug 
auf ein Glas Wein. Karla trank gern Wermut. Das 
hatte sie sich trotz Naulicks Bedenken auch während 
ihrer Schwangerschaft nicht nehmen lassen. 

Aber dazu kam es diesmal nicht. Karla plagte eine 
Übelkeit, die schließlich bis zum Erbrechen führte. 
Ähnliches war in den vergangenen Monaten nur ein- 
mal passiert. Da hatte sich Karla bei einem Tanz- 
abend zu viel zugemutet. Ansonsten war ihre 
Schwangerschaft normal verlaufen. 

' Naulick wußte nicht recht, wie er sich verhalten 
sollte. Karla legte sich auf die Couch, und er brachte 
ihr nasse Tücher, mit denen sie ihre Stirn kühlte. Er 
saß unruhig neben ihr und fragte des öfteren, was er 
noch tun könne, um ihr zu helfen. Sie strich ihm mit 
den Fingern über seinen Handrücken und lächelte. 
„Es ist schon gut, Wolfgang. Wir müssen abwar- 
ten.“ 

Dann setzten die Schmerzen ein. „Das sind die We- 
hen, glaub’ ich“, sagte Karla. 

„Jetzt schon?“ Naulick erschrak. „Ist doch nicht 
möglich. Die Ärzte sagten doch...“ 

„Ruf an“, bat Karla. 
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„Natürlich.“ Er schlug sich vor die Stirn. Die Num- 
mer, wie war denn die Nummer? Er hatte geglaubt, 
sie im Schlaf hersagen zu können. Jetzt war sie wie 
ausgelöscht. Karla nannte sie. Naulick verwählte 
sich. Dann hörte er endlich eine Stimme am anderen 
Ende der Leitung. „Beeilen Sie sich!“ rief er. Die Mi- 
nuten bis zur Ankunft des Krankenwagens dehnten 
sich. Naulick lief im Zimmer auf und ab, schaute 
alle Augenblicke zur Uhr und hätte trotzdem nicht 
zu sagen gewußt, wie spät es gerade war. 

Karla gab es auf, ihn zu beruhigen. Schon oft hatte 
sie solche Situationen im Kino gesehen, aber immer 
waren sie ihr komisch und unwirklich erschienen. 
Endlich ertönte vor dem Fenster ein Hupzeichen, 
und Naulick brachte Karla, vorsichtig stützend, zum 
Auto. Später, auf dem langen, weißen Flur der Sta- 
tion rauchte der Leutnant eine Zigarette nach der an- 
deren. Die Krankenschwestern blickten ihn zwar 
mißbilligend an, schwiegen jedoch. Schließlich 
schickten sie ihn nach Hause. Es würde noch seine 
Zeit dauern. Er erführe es sofort, wenn es so weit 
wäre. 

Wolfgang Naulick ging durch die ruhigen, nächtli- 
chen Straßen. Manchmal fielen ihm von den Bäu- 
men Nachregentropfen auf die heiße Stirn, aber er 
merkte es kaum. Naulick pfiff ein Lied, irgendeine 
banale Schlagermelodie, und er hatte nur einen Ge- 
danken: Jetzt wird unser Kind geboren. Leben soll es 
und viele solcher stillen Nächte genießen können. 
Der Leutnant, der sonst selten sentimental wurde, 
hätte am liebsten irgend jemanden in dieser schlafen- _ 
den Stadt geweckt und mit ihm seine Freude ge- 
teilt. 








Zuhause trank er noch eine Tasse Kaffee und legte 
sich dann, ohne sich auszuziehen, auf die Couch. Er 
glaubte, noch die Wärme von Karlas Körper zu spü- 
ren. Bevor er in einen kurzen, unruhigen Schlaf fiel, 
dachte er: drei Wochen zu früh, drei Wochen, aber es 
muß doch gut gehen. ( 


Ein Ruck brachte Naulick in die Wirklichkeit zu- 
rück. Der SPW stand. „Gestatten Sie, daß ich 
mal...“ Der Gefreite zeigte auf eine Schonung. 
„Gehen Sie, Genosse Behnke.“ Auch der Leutnant 
stieg aus. Er streckte sich und zündete sich dann eine 
Zigarette an. Rechterseits, hinter langgestreckten Fel- 
dern, sah er die roten Dächer von Wehrendorf. Der 
Dunst verzog sich allmählich. Bald würde die Land- 
schaft in gelbes Herbstlicht getaucht sein. Warum 
dieser John nicht die feste Straße genommen hat? 
Na, das werden wir bald wissen. 

Der Gefreite kam zurück. „Wird ein schöner Tag“, 
sagte er beiläufig. „Eigentlich müßte man mal nach 
den Pilzen sehen. Was meinen Sie, wie die jetzt schie- 
Ben. Eins, zwei, drei, wäre der Korb voll.“ 

Naulick fiel ein, daß der Gefreite aus dem Thüringi- 
schen stammte, und nach jedem Urlaub die Genos- 
sen seiner Stube mit Eingemachtem versorgte. 


„Müßte man“, erwiderte er und dachte daran, daß er 
in den letzten Jahren nur noch während der Übun- 
gen und Märsche im Wald gewesen war. Dabei hatte 
er jeden Baum und jeden Strauch natürlich zuerst in 
bezug aufs Militärische betrachtet. Das bedauerte er 
nun ein bißchen, und er sagte mehr zu sich selbst: 
„Wirklich, das müßte man. Da haben wir etwas 
nachzuholen.“ Er stellte sich vor, wie er und Karla 
später mit dem Kind an Sonntagen zum Ausflugslo- 
kal am Wehrendorfer See wandern würden. Der Ge- 
freite nickte, obwohl er die Worte des Leutnants auf 
seine Weise deutete. „Bald ist auch dafür wieder 
Zeit“, fügte Naulick hinzu und trat seine Zigarette in 
den regengesättigten Sand. 

Eine Zeit lang fuhren sie schweigend. Naulick über- 
legte, welchen von den gemeinsam ausgesuchten Na- 
men Karla wohl wählen würde. 

Dann, kurz vor Wehrendorf, bogen sie auf einen 
Waldweg ab. Er war völlig zerfahren. In den Spuren 
der Forstfahrzeuge stand das Wasser des tagelangen 
Regens. „Wahnsinn, hier kommt man doch nur mit 
einem Ural durch“, sagte Behnke. Naulick nickte. Er 
konnte sich nicht vorstellen, was John dazu bewogen 
haben mochte, von den befestigten Straßen abzuwei- 
chen. Eigene Initiativen, nichts dagegen, aber solche 
haarsträubenden Eigenmächtigkeiten, das wäre ja 
noch schöner. 

Der SPW schlingerte. Schlamm spritzte auf. Behnke 
schüttelte immer wieder verständnislos den Kopf. 
Hinter einer Biegung sahen sie den LKW. Er war 
vom Weg abgekommen. Seine Vorderräder standen 
bis über die Achsen in einem Morastloch. 
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Behnke hielt, und der Leutnant stieg aus. John 
stapfte ihm entgegen, wollte melden, aber Naulick 
fiel ihm ins Wort. „Sind Sie des Teufels? Was haben 
Sie hier zu suchen?“ John winkte resigniert ab. 
„Scheiße. Alles vorbei. Wie konnte ich nur so blöd 
sein.“ 

„Sowas muß man doch sehen“, sagte Behnke, der 
hinzugetreten war. „Ja, verdammt, muß man“, rief 
John. „Hinterher ist man immer klüger.“ 

Behnke ließ nicht locker. „Ich hätt’s dir jedenfalls 
vorher sagen können.“ 

„Ich wollte abkürzen“, wandte sich John nun dem 
Leutnant zu, aber als er dessen undurchdringliche 
Miene sah, zuckte er mit den Schultern. „Was wissen 
Sie denn.“ Er wischte sich mit dem Handrücken 
über das schmutzige Gesicht und war nun gewillt, 
alles über sich ergehen zu lassen. Im innersten 
stimmte er ja den Vorwürfen zu, obwohl er auch 
Gründe nennen könnte, warum er hier durchfahren 
wollte. Aber diese Gründe waren offensichtlich zu 
geringfügig, als daß sie diesem Leutnant hätten ein- 
leuchten können. Darum schwieg John, und Naulick 
legte dieses Schweigen zunächst als Gleichgültigkeit 
aus. „Abkürzen wollten Sie also. Das hat ein Nach- 
spiel.“ 

Die Aufregung der letzten Stunden ließ seine sonst 
unerschütterliche Sachlichkeit in Unbeherrschtheit 
umschlagen. „Mann, steigen Sie bloß ein. Alles wei- 
tere klären wir in der Dienststelle. Und wenn Sie 
meinen, ich hätte Ihre Ausgangsüberschreitung 
schon vergessen, dann irren Sie sich gewaltig. Dies- 
mal sind Ihnen drei Tage sicher.“ 


78 





Der Leutnant drehte sich um und ging zum SPW. 
Niedergeschlagen holte John das Abschleppseil her- 
vor. Behnke half ihm wortlos. Wenig später dröhnte 
der Motor des SPW auf. 

Unterwegs vergegenwärtigte sich Naulick, was er 
über den Gefreiten aus dem anderen Zug wußte. 
Seine Ausgangsüberschreitung war während Nau- 
licks OvD-Dienstes vorgekommen, und so glaubte 
der Leutnant, daß er sich schon eine Meinung über 
diesen Mann erlauben könne. Vielleicht hatte Haupt- 
mann Mühlheim ihn auch deswegen mit diesem Auf- 
trag betraut. Zudem war er wohl unbestechlicher in 
seinem Urteil, als Johns Zugführer es sein konnte. 
Nachdem sie die Fahrzeuge abgestellt hatten, befahl 
der Leutnant den Gefreiten in sein Dienstzimmer. 
„Erklären Sie, was Sie bewog, durch diesen Morast 
zu fahren.“ Der Gefreite saß fast auf der Stuhlkante. 
Mit beiden Händen hielt er die Mütze. Sein Blick 
war auf den glänzenden Fußboden gerichtet. 

„Ich warte“, forderte Naulick ihn erneut auf. „Daß 
Sie abkürzen wollten, weiß ich mittlerweile.“ 

John hob den Kopf. „Na gut. Das Beladen in Weh- 
rendorf hat länger gedauert. Die LPG-Leute haben 
sich Zeit gelassen. Aber ich mußte doch den Frühzug 
schaffen.“ 

Der Leutnant war irritiert. „Den Frühzug? Wer hat 
Ihnen Urlaub gegeben?“ 





„Mein Zugführer.“ Der Gefreite öffnete eine Brustta- 
sche, zog ein Telegramm hervor und reichte es Nau- 
lick. 

„Wäre der Waldweg in Ordnung gewesen, hätte ich 
es schaffen können. Nun ist’s wohl aus. Nun kann 
ich meine Tasche wieder auspacken.“ 

Während der Leutnant das Telegramm las, sprach 
John weiter. „Es ist von der Frau meines Bruders. 
Vielleicht verstehen Sie das nicht. Er ist der einzige, 
zu dem ich noch hingehn kann, nicht nur, wenn ich 
ein paar Mark brauche, auch so. Der ist anders als 
mein Vater, ganz anders. Mein Vater hat lange bei 
seinen Eltern gelebt. Er hat Ansichten, die passen 
einfach nicht mehr. Vielleicht ist meine Mutter da- 
mals auch deswegen weg von ihm. Mir hielt er jeden- 
falls ständig vor, daß ich ein Zigeuner sei. Wirfst das 
Geld zum Fenster raus, sagte er, dabei hatte ich mir 
lange erspart, was ich dann ausgab. Einen Kasset- 
tenrecorder hatten meine Freunde zum Beispiel 
schon jahrelang, bevor ich ihn mir leisten konnte. 
Verreisen tu’ ich auch gern, aber dann heißt’s nur: 
Was geigst du in der Gegend rum? Ich konnte das 
auch nicht. Vieles gäbe es da. Man kann doch nicht 
nur zwischen Wohnung und Arbeit hin und her pen- 
deln...“ 

Der Gefreite stockte plötzlich. Er blickte dem Leut- 
nant jetzt ohne Trotz in die Augen. Naulick war 
noch nicht sicher, wie er nun reagieren mußte. Einer- 
seits gab es Johns Vorkommnis, andererseits hatte 
sein Bruder einen schweren Verkehrsunfall gehabt. 
Konnte man den Gefreiten in dieser Situation über- 
haupt bestrafen? Würde man ihn dadurch nicht für 


seine restliche Dienstzeit und darüber hinaus in eine 
verstockte Trotzhaltung drängen? Eine Bestrafung 
ist ja selten für den Betreffenden sofort verständlich, 
aber nach einigem Nachdenken muß sie es werden. 
Kann sie das für John? 

„Gehen Sie“, sagte Naulick ohne Schärfe. „Ich 
werde es dem Kompaniechef vortragen. Eine Ent- 
schuldigung wird er kaum gelten lassen, aber viel- 
leicht können Sie noch mit dem Nachmittagszug fah- 
ren.“ 

„Danke, Genosse Leutnant.“ 

„Wofür?“ fragte Naulick, „Es ist noch nichts ent- 
schieden.“ 

Wenig später hörte ihn der Kompaniechef ohne zu 
unterbrechen an. „Und Ihre Meinung“, fragte er, 
nachdem alle Fakten vorgetragen waren. 

Naulick war überrascht. Anfangs hatte er sich ge- 
wünscht, den Gefreiten John selbst bestrafen zu dür- 
fen, aber er wußte auch, daß nur dessen Vorgesetzte 
dazu berechtigt waren, und so zog er ein mögliches 
Strafmaß bisher gar nicht erst in Erwägung. 

„Sie zögern? Was glauben Sie, wie ist er zu erziehen? 
Durch Streichung des Urlaubs? Durch einen Ver- 
weis?“ | 
„Nein.“ erwiderte der Leutnant nachdenklich. „Viel- 
leicht sollte sich sein Kollektiv mit ihm auseinander- 
setzen. Nicht pro forma, wie es machmal noch ge- 
macht wird, nein, mit aller Härte. Ich weiß, daß sie 
es tun werden.“ Er dachte an Behnkes Reaktionen 
während der Fahrt und auf jenem Waldweg. Haupt- 
mann Mühlheim nickte. „Meine Meinung. Und nun 
wählen Sie.“ Naulick wußte augenblicklich, was ge- 
meint war, und seltsamerweise fiel ihm die Nummer 
des Krankenhauses jetzt sofort ein. Einige Minuten 
danach setzte er sich erleichtert auf den Stuhl des 
Kompaniechefs, aber das fiel ihm erst später auf. 
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„Sicherheit“ 


Eigentlich war es ein ganz 
normaler Frühlingstag. Und 
doch sollte diesem 4. April 
1949 für immer etwas Beson- 
deres anhaften. Als nämlich 
das Klicken der Kameras ver- 
stummt war und die Beleuch- 
ter die Scheinwerfer ausge- 
schaltet hatten, war in Wa- 
shington eine beispiellose 
Propagandashow gelaufen: 
Die Außenminister der USA, 
Belgiens, Dänemarks, Frank- 
reichs, Großbritanniens, Is- 
lands, Kanadas, Luxemburgs, 
der Niederlande, Norwegens 
und Portugals hatten ein 
Schriftstück unterzeichnet, 
das wie kein anderes danach 
so bedrohlich für den Welt- 
frieden werden sollte — das 
Gründungsdokument des 
Nordatlantikpaktes, der 
NATO') 

Zwar strotzte es nur so von 
Begriffen wie „kollektive Ver- 
teidigung“, „Aufrechterhal- 
tung des Friedens”, „keine 
Gewaltandrohung oder Ge- 
waltanwendung“, doch war 
dies nur als publikumswirk- 
same Fassade gedacht. Das 
wurde durch die Begleitmusik 
deutlich. Da war plötzlich von 
einer „Rettung der Mensch- 
heit vor der sowjetischen Be- 
drohung“ die Rede, wofür 
man die NATO brauche. Ein 
glatter Vorwand! Denn in 
einem Anflug von Wahrheits- 
liebe hatte Senator John For- 
ster Dulles, später berühmt- 
berüchtigter US-Außenmini- 
ster, erklärt, die ihm „öffent- 
lich und geheim zugänglichen 
Informationen” besagten, „daß 
die Sowjetunion gegenwärtig 
keine militärische Aggression 
in Europa plant“. Warum also 
— so muß man logischerweise 
fragen — wurde dann die 
NATO wirklich gegründet? 
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Das eigentliche Ziel 


„Mit diesem Vertrag haben 
wir ein militärisches Bündnis 
geschaffen, dessen Ziel der 
Krieg gegen die Sowjetunion 
ist“, umriß die „New York 
Daily News“ ungeniert den 
politischen NATO-Rahmen. In 
der Tat. Seitenlange Militär- 
doktrinen und Strategien da- 
für sind vom ersten Tage an 
ausgearbeitet worden. Dem- 
agogisch erhielten sie alle 





den Begriff Verteidigung zu- 


geordnet — allerdings „Vertei- 
digung” nach NATO-Vorstel- 
lung. Und das bedeutet Ge- 
waltandrohung und ständiger 
Versuch direkter Gewaltan- 
wendung. Schon das Memo- 
randum Nummer 7 des Natio- 
nalen Sicherheitsrates der 
USA (NSC) von 1948 entklei- 
det die ständigen Friedensbe- 
teuerungen der NATO-Obe- 
ren ihrer Hülle: „Die Nieder- 
schlagung des sowjetisch ge- 
lenkten Weltkommunismus ist 
für die Sicherheit der Verei- 
nigten Staaten lebenswichtig.” 
Was meint die NATO-Füh- 
rungsmacht Nummer 1 da- 
mit? Waren vielleicht die Ag- 
gressionen gegen Korea und 
Vietnam oder in jüngster Zeit 
der Úberfall auf das kleine 
Grenada für sie „lebenswich- 
tig”? Oder die CIA-Einsätze 
gegen Nikaragua? Oder sind 
immer neue, perfektere und 
teurere Waffensysteme für 


die USA „lebenswichtig”? 


Und schließlich: Ist es für 
Washington „lebenswichtig”, 
sich auf Atomkriege vorzu- 
bereiten? 


Die frühen Pläne 


Zahlreich und aktenkundig 
sind die Codenamen für die 
frühen Atomkriegspläne der 
USA: Trojan, Charioteer, 
Cogwheel, Gunpowder und 
Fleetwood. Skrupellos wollten 
die USA, da sie damals 
atomar überlegen waren, 
über die Sowjetunion herfal- 
len — ihren einstigen Verbün- 
deten in der Anti-Hitler-Koali- 
tion! „Dropshot“ beispiels- 
weise wurde unmittelbar nach 
Gründung der NATO entwik- 
kelt. „Verzicht auf Gewaltan- 
wendung”, wie es im Grün- 
dungsdokument hieß — wo 
war er da? Vorgesehen war, 
daß sich alle Paktmitglieder 
an einem Kernwaffenkrieg be- 
teiligen. Zuerst sollten etwa 
300 Atombomben auf die 
UdSSR abgeworfen werden, 
dann 250 Divisionen nach 
Osteuropa und in die UdSSR 
vordringen; 37 waren als Be- 
satzungsmacht nach dem 
„schnellen Sieg” vorgesehen. 
Doch dieser Plan wurde nicht 
verwirklicht. Die NATO-Ge- 
schichtsschreiber versuchen, 
das heute in einen Beweis für 
die Friedensliebe Washing- 
tons umzufälschen. Sehen wir 
mal davon ab, daß die USA 
diese sich selbst angedichtete 
Eigenschaft weder in Hiro- 
shima, Nagasaki oder bei spä- 
teren (konventionellen) 
Kriegsabenteuern bewiesen 
haben. Es waren noch andere 
Gründe ausschlaggebend. 
Einer ist im NSC-Memo- 
randum Nr. 68 von 1950 for- 
muliert: „Ein Überraschungs- 
angriff gegen die Sowjetunion 
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„Die Parteien dieses Vertrages bekräftigen erneut ihren Glauben an die Ziele und Grundsätze 
der Satzung der Vereinten Nationen und ihren Wunsch, mit allen Völkern und 

allen Regierungen in Frieden zu leben. 

Sie sind entschlossen, die Freiheit, das gemeinsame Erbe und die Zivilisation ihrer Völker, 
die auf den Grundsätzen der Demokratie, der Freiheit der Person 

und der Herrschaft des Rechts beruhen, zu gewährleisten. 

Sie sind bestrebt, die innere Festigkeit und das Wohlergehen im 

nordatlantischen Gebiet zu fördern. 

Sie sind entschlossen, 

ihre Bemühungen für die gemeinsame 

Verteidigung und für die Erhaltung 
des Friedens und der Sicherheit 
zu vereinigen.” 










Präambel des 
Nordatlantik- 
vertrages 


würde auf viele Amerikaner 
abstoßend wirken. Viele Men- 
schen in anderen Ländern, be- 
sonders in Westeuropa und 
besonders nach einer Beset- 
zung der UdSSR würden 
ebenso denken.” Hinzu 
kommt, daß den Pentagon- 
Strategen der Vorrat an Kern- 
waffen zu gering erschien. 
Und ein gewichtiger Grund 
war nicht zuletzt, daß die So- 
wjetunion im September 1949 
eine eigene Kernwaffe entwik- 
kelt hatte. 


Die alten, neuen Lügen 


Schon die faschistische 
Greuelpropaganda hatte die 
sowjetischen Soldaten als Un- 
holde mit einem blutigen 
Messer im Mund dargestellt. 
Als „Abschreckung“ und um 
die eigenen Verbrechen als 
„Notwehr“ hinstellen zu kön- 
nen. Vierzig Jahre später ma- 
len NATO-Politiker und -Me- 
dien ein ähnliches Schrek- 
kensbild. „Der aufgerissene 
Rachen des kommunistischen 
Ungeheuers droht uns hier 
und jetzt den Kopf abzurei- 
ßen“, schockte „Die Welt” 
ihre Leser am 16. Mai 1982. 
Im gleichen Jahr rief Ex-Bun- 
deswehrbrigadegeneral Karst 
zur „Verteidigung der Frei- 
heit“ auf, weil sonst „einmal 
die deutsche Jugend in den 
Uniformen der Roten Armee 
die Interessen der Sowjet- 
union an den Grenzen Chinas 
zu verfechten hatte” ... 
Solche grobschláchtigen Au. 
Berungen sind nur die eine 
Seite. Zunehmend gesellen 
sich „Kráftevergleiche“ dazu, 
die zu passender Zeit veröf- 
fentlicht werden, um die „Be- 
drohung durch die Russen 
und den Warschauer Pakt” so 
groß wie nötig erscheinen zu 
lassen. Es wird darauf speku- 
liert, daß (unwahre) Behaup- 
tungen aus dem militärischen 
Bereich nur schwer oder gar 
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nicht von der Bevölkerung 
nachzuprüfen sind. Um ei- 
gene Waffenprojekte besser 
durchdrücken zu können, er- 
fand man „Lücken“. Eine der 
ersten war die bei den strate- 
gischen Waffensystemen. 

20 Jahre dauerte es, bis Licht 
hinter diese Lüge kam. Am 
11. Juni 1981 hieß es in einer 
Rückschau des BRD-Fernse- 
hens, daß „Aufklärungsflüge 
der Amerikaner über der So- 
wjetunion 1960 eine erdrük- 
kende Raketenlücke der USA 
ergeben hätten“. „John 
F.Kennedy erhöhte daraufhin 
die Zahl der strategischen Ra- 
keten von 200 auf 600. Später 
gab die CIA zu, daß 5 
nur etwa 100 Sowjetraketen 
gesichtet wurden. Die Zahlen 
seien erheblich manipuliert, 
um das Raketenprogramm 
durchzusetzen“. 

So also wird es gemacht 
Diese Methode wird seitdem 
immer wieder angewendet, 
um eine „Nachrüstung“ zu 
rechtfertigen. Sei es bei der 
„Bomberlicke“, der „Panzer- 
lucke”, der „Lücke“ bei den 
Mittelstreckenwaffen. Oder 
die jüngste: Als 1983 in den 
USA die sogenannten binären 
Kampfstoffeð produktionsreif 
waren, wurde es Zeit für die 
„Lücke bei den chemischen 
Waffen“. Flugs wartete eine 
amerikanische „Forscher- 
gruppe“ auch sogleich mit. 
dem gewünschten Ergebnis 
auf: „Rußland übertrifft die 
USA bei den chemischen Ein- 
heiten um einen Faktor 35 zu 
1 und bei der einsetzbaren 
chemischen Munition um 
einen Faktor um etwa 80 zu 
1“. Selbst „NVA-Soldaten in 
Schutzausrüstung” mußten 
laut BRD-Illustrierte „Stern“ 
für die Behauptung herhalten, 
daß im „gesamten Ostblock ... 
der Krieg mit dem unsichtba- 
ren Tod systematisch geübt“ 


würde. 


Die „Partnerschaft“ 


Die USA spielen in nahezu al- 
len militárischen Bereichen 
die erste Geige. Der zeitliche 
Verzug, mit dem die jeweilige 
USA-Militärstrategie auch für 
die NATO verbindlich wurde, 
ist demzufolge stets gering. 
Die zentrale Stellung der 
Kernwaffen in der US-Pla- 
nung ist deshalb auch in der 
NATO-Strategie wiederzufin- 
den. Mit einem gravierenden 
Unterschied allerdings: Die 
möglichen Folgen eines selbst 
begonnenen Krieges sind für 
die USA und ihre NATO-Ver- 
bündeten sehr unterschied- 
lich. Während man in Wa- 
shington von der Illusion aus- 
geht, man könne in Europa 
einen atomaren Erstschlag 
führen und dann jenseits des 
Atlantiks seelenruhig zu- 
schauen, was passiere, ohne 
selbst betroffen zu sein — 
birgt diese Strategie für die 
europäischen NATO-Staaten 
schlechthin atomaren Selbst- 
mord. Im Grunde genommen 
wollen die USA nichts ande- 
res, als daß die Westeuropäer 
akzeptieren, daß über ihr Le- 
ben vom Weißen Haus aus 
entschieden wird — von Leu- 
ten, die allen Ernstes glauben, 
ein Atomkrieg lasse sich nach 
Regeln abwickeln wie bei- 
spielsweise ein Schachspiel. 
Ware dies eigentlich nicht ein 
Grund mehr, daß sich die 
NATO Staaten endlich der so- 
wjetischen Verpflichtung an- 
schließen, feierlich auf den 
Ersteinsatz von Kernwaffen zu 
verzichten? Doch nichts da- 
von. Die NATO-,Partner- 
schaft” reißt die europäischen 
NATO-Staaten immer tiefer in 
den Konfrontationsstrudel. 

Es ist schon so, wie es eine 
Bundestagsabgeordnete der 
Grünen am 22. Oktober 1983 
in Bonn feststellte: Die NATO 
ist „zu einem offensiven, welt- 
umspannenden, antikommu- 


nistischen Machtinstrument 
der USA-Regierung gewor- 
den“. So kam es unter den 
„Partnern“ nicht nur einmal 
zu Reibereien, als die USA 
das 6809610600 zu fest anzo- 
gen. Nur die BRD murrte sel- 
ten... 


Der Musterknabe 


Springers „Welt“ prahlte kürz- 
lich damit, die Amerikaner 


hielten die Bundeswehr für 
die einzig wirklich einsatzfä- 
hige und verläßliche NATO- 
Armee in Europa. Das hat sei- 
nen Hintergrund. Nicht nur, 


daß sie die stärkste konventio- 


nelle Streitkraft des Paktes 
nach den USA ist und das 
größte zahlenmäßige Kontin- 
gent für die Hauptstoßgrup- 
pierung der NATO in Mittel- 
europa stellt; vor allem schät- 


zen westliche Experten ihre 


Aggressionsbereitschaft und 
ihren Ausbildungsstand viel 
höher ein als bei anderen 
NATO-Armeen. Die meisten 
Heeresverbände der Bundes- 
wehr sind zudem in nur 50 
bis 100 Kilometer Entfernung 
von den Grenzen der BRD zur 
DDR und ÖSSR stationiert. 
Die BRD selbst hat sich zur 
zweiten NATO-Führungs- 


Hauptaufmarschgebiet der NATO — Westeuropa 


Spitzenstruktur mit Gliederung des NATO-Oberkommandos Zentraleuropa 


NATO-Generalsekretar 
Internationales 
Sekretariat 





e Abteilung für 
militärische Angelegenheiten 


Nordatlantik-Rat 
NAC 





Ausschuß für 
Verteidigungsplanung 
DPC 
Ausschuß für 
Verteidigungsüberprüfung 
DRC 


Militärausschuß 
MC 


Internationaler Militärstab 
IMS 


Ausschuß für 
Angelegenheiten 
der nuklearen Verteidigung 
` Nukleare Planungsgruppe 
NPG 


Oberstes NATO-Kom- 
mando Europa 
SHAPE 


NATO-Oberkommando 
Nordeuropa 
AFNORTH 


Kommandos: 
Nordnorwegen 
Südnorwegen 
Ostseezugánge mit 
Land-, Luft- und 
Seestreitkräften 


Oberstes NATO-Kom- 
mando Atlantic 
SACLANT 


NATO-Oberkommando 
Zentraleuropa 
AFCENT 


Armeegruppe Nord 





4 Bundeswehr-Divisionen 
1 BRD-Luftlandebrigade 

5 britische Divisionen 

2 belgische Divisionen 

2 niederländische 
Divisionen 
1 USA-Brigade 
1 kanadische Brigade 


NATO-Kommando 
Ärmelkanal 
CINCHAN 


NATO-Oberkommando 
Südeuropa 
AFSOUTH 


Armeegruppe Mitte 


7 Bundeswehr-Divisionen 
2 BRD-Luftlandebrigaden 
4 USA-Divisionen 
(7. USA-Feldarmee) 
Bis zu B US-Divisionen 
über Luftbrücke 
verfügbar?) 


Regionale 
Planungsgruppe 
USA/Kanada 


Kommando 
Luftstreitkräfte 


Zentraleuropa (2. und 4. 


Taktische Luftflotte) 


An Kampfflugzeugen: 
24 Staffeln BRD 
12 Staffeln USA 
11 Staffeln 
Großbritannien 
8 Staffeln Belgien 
9 Staffeln Niederlande 
3 Staffeln Kanada 
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macht hochgerüstet: Seitdem 
die Bundeswehr im Jahre 
1956 geschaffen wurde, hat 
sich der Bonner Rüstungs- 
haushalt verzwölffacht. Und: 
An 130 von insgesamt 180 
Projekten im NATO-Langzeit- 
rüstungsprogramm ist die 
BRD beteiligt. Demonstrativ 
unterstützt sie die Nuklear- 
kriegskonzeption Washing- 
tons, denn mehr als ein Drittel 
der USA-Erstschlagwaffen, 
darunter alle 108 Pershing 2, 
werden auf BRD-Territorium 
aufgestellt. In der Bundes- 
wehrführung denkt man ähn- 
lich abenteuerlich wie im Pen- 
tagon. Der Generalinspekteur 
der Bundeswehr, General Al- 
tenburg, erklärt, daß ein kon- 
ventioneller Krieg „auf die 
Dauer nicht tragbar ist“. Um 
ihn zu beenden, müsse als 
„politisches Signal” ein nukle- 
arer Ersteinsatz erfolgen. Dar- 
über würde der amerikani- 
sche Präsident „nach Konsul- 
tationen mit dem Meistbetrof- 
fenen entscheiden“, meinte 
der Generalinspekteur. Alten- 
burg glaubt also — ebenso 
wie Weinberger — wider alle 
Vernunft, daß ein vom Zaune 
gebrochener konventioneller 
Krieg durch den Einsatz von 
Kernwaffen beendet werden 
und die NATO darüber hinaus 
noch die Bedingungen túr 
den „Frieden“ diktieren 
könnte. Wie Reagan hált er 
einen Nuklearkrieg für be- 
grenzbar und für gewinnbar. 


Das atomare Siegdenken 
Diese Vorstellung maßgebli- 
cher USA- und NATO-Politi- 
ker sowie -Militärs — wie 
vereinbart sie sich mit der 
Verpflichtung im Grindungs- 
dokument, keine Gewalt anzu- 
drohen? In jüngster Zeit ist 
wieder ein Schriftstück unter- 
schrieben worden, in dem ge- 
nau das Gegenteil quasi zum 
Gesetz erhoben wird: langfri- 


stige Androhung ۰ 


Gewalt! Es ist das Leitliniendo- 


kument des Pentagon, ein äu- 
ferst komplexer Plan, der 
zahlreiche alte Ideen auf 
neuer technischer Grundlage 
enthält. Ideen, die praktisch 
schon seit 1945 durch die 
Korridore des Weißen Hauses 
und des Pentagon geistern, 
aber damals wegen ihrer An- 
rüchigkeit in den Panzer- 
schränken verschwanden. 
Nun glaubt die Reagan-Admi- 
nistration, mit der unfaßbaren 
Summe von 1,9 Billionen Dol- 
lar die alten Ziele mit neuen 
Waffen verwirklichen zu kön- 
nen. Es soll ein solches Kern- 
waffenpotential geschaffen 
werden, mit dem bereits in 
der Anfangsphase eines Krie- 
ges die Zentren der politi- 
schen und militärischen Füh- 
rung der UdSSR „enthauptet“ 
werden können, Dafür wer- 
den die neuen USA-Raketen 
in Westeuropa gebraucht, da- 
für sollen vor allem die 
NATO-Streitkräfte in Westeu- 
ropa in den nächsten Jahren 
Hunderte neuer Waffensy- 
steme erhalten. 


Der alarmierende 
Unterschied 


Die USA wollen Westeuropa 
und vor allem die BRD immer 


mehr zu einem atomaren Zún- 


der und gleichzeitig zu einer 
Geisel machen. Die seit Au- 
gust 1982 gültige neue US- 
Heeresdienstvorschrift FM 


100-5, die die Aggressionsauf- 


gaben konkret formuliert, 
sieht den frühzeitigen Einsatz 
nuklearer Gefechtsfeldwaffen 
vor. Und wo? An der Grenze 
der USA zu Kanada oder zu 
Mexiko etwa? Nein, in Mittel- 


europa. BRD-Verteidigungsmi- 


nister Wörner beeilte sich, 
das abzustreiten. Er „ver- 
bürge” sich dafür, daß das 
neue Handbuch der Amerika- 
ner keine Gültigkeit für die 


NATO in Europa habe. Ob er 
wohl die FM 100-5 richtig ge- 
lesen hat? Im Kapitel 9 ist eine 
Landkarte der BRD und der 
DDR zu finden! Was soll sie 
dort, wenn die Vorschrift 
nicht für Europa gilt? 

Colonel Werner, Sprecher 
einer Institution des US-Hee- 
res für Ausbildung und Vor- 
schriften, war dafür umso di- 
rekter. Er bestätigte ausdrück- 
lich, daß im Mittelpunkt der 
militärischen Planungen der 
„europäische Kriegsschau- 
platz” stehe. Die FM 100-5 sei 
für Aktionen an der „inner- 
deutschen Grenze” bestimmt. 
Damals wie heute also das 
Gleiche: Lügen, Verdrehun- 
gen. Einer streitet etwas ab, 
was der andere bestätigt. 
Doch Gemeinsamkeiten, 
wenn es gegen den „Feind im 
Osten“ geht: Hochrüstung, 
Drohungen, direkte Gewaltan- 
wendung! Was hat dies alles 
zu tun mit dem, was die 
NATO-Mitglieder in ihrem 
Gründungsdokument feierlich 
gelobt haben? Nichts, aber 
auch gar nichts. Die NATO 
nach 35 Jahren ihrer Existenz 
— ein Vertrag für die ,kollek- 
tive Verteidigung”? Ein Pakt 
zur gemeinschaftlichen Ag- 
gression! 


Text: Gregor Köhler 
Fotos: Archiv 
Collagen: Henryk Berg 


1) Mit dem Beitritt Griechenlands und der 
Türkei 1952, der BRD 1955 und Spaniens 
1982 gehören jetzt 16 Länder der NATO 
an. Frankreich ist 1966 aus der militäri- 
schen Organisation ausgetreten, Spanien 
hat 1983 seine Mitarbeit „eingefroren“. 

2) Bei den Binärwaffen handelt es sich um 
eine neue chemische Munitionsart zur An- 
wendung schon bekannter chemischer 
Kampfstoffe. Dabei werden zwei geringfü- 
gig toxische Verbindungen getrennt gela- 
gert, transportiert und in die Munition ge- 
füllt. Erst nach dem Abschuß der Granate 
oder Rakete vermischen sich die beiden 
Komponenten und bilden während des 
Fluges zum Zielgebiet in einer innerhalb 
von Sekunden ablaufenden chemischen 
Reaktion den hochgiftigen Kampfstoff 

3) Weiterhin in der BRD stationiert: 3 franzö- 
sische Divisionen 
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AR 4/84 


SPW-70 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 11500 kg 

Länge 7535 mm 

Breite 2800 mm 

Spurweite 2380 mm 
Schwimmgeschwindigkeit 

bis 10 km/h 

Motor zwei 8-Zyl.-5-Takt- 

Ottomotoren 

Leistung ' zweimal 84 kW 


Forschungssatellit 
IRAS 
(Niederlande/USA) 


Technische Daten: 


Masse 1076 kg 
Körperhöhe 3,6 m 
:  Körperdurchmesser 2,16 m 
一 Spannweite 3,24 m 
Bahnneigung 90 Grad 
Bahnhöhe 900 km 
Umlaufzeit 103 min 


Le وا و امه‎ neren ام ماو ام و مهو وا‎ Sá EE او و وم‎ TEE Eh SERA san bass EE dr معا‎ ER EE سم چاو‎ ER EE EE EE EE ORES SEED þóst bón ed es sósan គី ss EK A RE sd sd að مد‎ ERR E RRE E KEEN ERR KEE BEER KREE ska 


Der am 25. Januar 1983 von der 
Western Test Range mit einer Trä- 
gerrakete Delta 3910 gestartete Sa- 
tellit mußte noch im gleichen Jahr 
seine Funktion wieder einstellen; 
die mit flüssigem Helium arbei- 
tende Kühlanlage seines Hauptin- 
strumentes, eines Ritchey-Chretien 
Teleskopes von 57 cm Öffnung und 
5,5 m Brennweite, war ausgefallen. 
IRAS führte mit vier nacheinander 
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Höchstgeschwindigkeit 


Straße 80 km/h 
Wasser 10 km/h 
Steigfähigkeit 30° 
Besatzung 2 + 8 
Bewaffnung 1 MG 14,5 mm 


Der schwimmfähige SPW ist eine 
Weiterentwicklung des SPW 60 PB 
mit verbesserten Schutzeigenschaf- 
ten und höherer Beweglichkeit. Zu- 


y 


einzuschaltenden Detektoren Mes- 
sungen im Infrarotbereich von 8,5 
bis 119 Mikrometer durch. Dabei 


entdeckte der Astronomiesatellit 
u.a. fünf Kometen und einen Mini- 


PANZERFAHRZEUGE 


sätzliche Ausstiegsluken zwischen 
der 2. und 3. Achse ermöglichen 
das geschützte Auf- und Absitzen 
der mot. Schützen. Die mot. Schüt- 
zen können mit ihren Handfeuer- 
waffen das Feuer aus den Luken 
führen. Der SPW ist mit einer 
Schutz-Belüftungsanlage, einer 
Feuerlöschanlage und einer Seil- 
winde mit einer Zugkraft von 
60000 N ausgerüstet. 





planeten von nur 1,9 Kilometer 
Durchmesser. Die Meßwertüber- 
tragung zur Erde erfolgte zweimal 
täglich mit 900 Millionen Bit pro 
Tag. 
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TYPENBLATT 


FLUGZEUGE 





Taktisches Aufklárungsflugzeug TR-1 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Lange 19,20 m 
Höhe 5,10m 
Spannweite 31,39 m 
Flügelfläche 92,90 m? 
Triebwerk Turbinen-Luftstrahl- 
Triebwerk 
Masse 7700 kg 
Flughöhe 27430 m 
Reichweite 6435 km 
Operationsgeschwindigkeit - 
700 km/h 


Besatzung 1 Mann 
Die vom amerikanischen Rüstungs- 
konzern Lockheed gebaute TR-1 ist 
eine Weiterentwicklung des Hö- 
henaufklärers U-2. Sie ist mit Luft- 
aufklárungsgeráten ausgestattet, 
die es ermöglichen, aus einer Flug- 
höhe von 21200 Metern ein Terri- 
torium auf Entfernungen bis 500 km 
einzusehen; die im Vorderrumpf 
und in Gondeln unter den Tragflü- 


geln untergebrachten Apparaturen 
wiegen rund zwei Tonnen. Bis 1986 
sollen insgesamt 18 TR-1 des Stra- 
tegic Air Command auf dem ameri- 
kanischen Luftwaffenstützpunkt Al- 
conbury in Großbritannien statio- 
niert werden. Im Sommer 1983 
waren es bereits sechs, darunter 
eine zweisitzige TR-1B, Ihre Ein- 
satzflüge erfolgen über dem Terri- 
torium der BRD entlang der Staats- 
grenze zur DDR und zur CSSR. 
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LKW 5t gl MAN N 4510 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 9460 kg 
Nutzlast 5000 kg 
Länge 8015 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 2860 mm 
Anriebsformel 4x4 
Motor Dieselmotor mit 


Direkteinspritzung 


Hubraum 12763 cm? 
Leistung 188 kW 
Höchstgeschwindigkeit 90km/h 
Bodenfreiheit 415mm 
Wäatfähigkeit 1200 mm 


Wendekreisdurchmesser 18,9m 
Fahrbereich 750 km 
Der Lastkraftwagen 5tgl (4 x 4) 


MAN N4510 wurde 1977 in der 


Bundeswehr der BRD als Transpor- 
ter für Gerät und Mannschaften 
eingeführt. Sein Motor liegt hinten 
im Fahrerhaus, das ebenso wie die 
5010 x 2376 Millimeter messende 
Ladefläche auf einen Kastenprofil- 
rahmen aufgebaut ist. Die Zwei- 
kreisbremsanlage arbeitet mit 
Druckluft und hydraulisch. Sie 
wirkt auf alle vier Räder. 





Wäscht eine Hand 
die andere? 


CLAUDIA 
an CLAUS: 


Lieber Claus! 

Ich möchte Dir danken. Einfach 
so und weil es Dich gibt. Lach 
mich nicht aus. Aber ich habe in 
der letzten Zeit bunte Erfahrun- 
gen mit dem schönen Wort danke 
gemacht. Ich muß es neuerdings 
ziemlich oft sagen. Wenn man 
sein Leben so gründlich umstülpt 
wie ich, braucht man von vielen 
Seiten Hilfe. Doch was heißt: 
Man. Ich, Claudia, bin auf ande- 
rer Leute Unterstützung angewie- 
sen. Das ist die Lage. 

Der Wechsel in die neue Abtei- 
lung ging nun holtertipolter. Vom 
Bauplatz in die Produktionsvorbe- 
reitung. Das ist doch ein gewalti- 
ger Sprung. Und gar nicht so 
leicht, wie alle sagten. Raus aus 
den Maurerhosen und rein in den 
Kittel. Von wegen. Fast alle in 
meiner neuen Abteilung haben 
Fachschule hinter sich. Ach 


Claus & Claudia 
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Claus, Du machst Dir keinen Be- 
griff, wie dumm ich mich plötz- 
lich manchmal fühle. Allein die 
Abkürzungen, mit denen sie re- 
den. In der Abteilungsbespre- 
chung verstehe ich oftmals nur 
Bahnhof und habe pausenlos den 
Finger oben, muß um Überset- 
zung bitten. Ganz zu schweigen 
von den anderen Fragen, die ich 
außerdem habe. 

Und da erlebe ich nun die er- 
staunlichsten Sachen. Manche 
strahlen mich regelrecht an, wenn 
sie bloß spüren, ich habe ihren 
Rat ehrlich gebraucht und ihr 
Wissen war für mich wertvoll. So 
sind hier die meisten. Aber 
manchmal habe ich bei ein paar 
anderen auch das Gefühl, ich 
müßte auf mein Dankeschön noch 
mindestens "ne Tüte drauflegen. 
Das macht mich so an. Einem, 
der auf diese berühmte Eine- 
Hand-wäscht-die-andere-Tour 
reist, habe ich jetzt die Tour ver- 
masselt. Stell Dir mal vor: Ich er- 
zähle in der Mittagspause von un- 
serer neuen Ausbauwohnung, 
bloß so und ohne Hintergedan- 
ken. Denn über irgend etwas muß 
ich ja reden, sonst heißt es nach- 
her, Mann, Mädchen, ist die Neue 
ein Muffel. Also, ich erzähle da so 
einen Schlag aus meinem Leben, 
da fängt dieser Typ gleich an, 
Süßholz zu raspeln. Bei mir 
würde er auch gern einziehen wol- 
len und so. In der Art. Und spä- 
ter, als ich wieder an meinem Ar- 
beitsplatz sitze, flüstert er mir im 
Vorübergehen ganz bedeutungs- 
voll ins Ohr, er hätte Beziehungen 
zu Fliesen. Na, den Typ habe ich 
angeguckt. 

Jetzt ist er sauer. Leider hat er 
bei uns was zu sagen. Und des- 
halb habe ich nun die Quittung 
bekommen. Ich mußte so eine el- 


lenlange Liste durchrechnen und 
die einzelnen Summen dann im- 
mer mit x anderen Papierchen ver- 
gleichen. Was soll ich Dir sagen, 
ich kam einfach nicht klar. Ich 
war wie behämmert. Dafür hat 
mich der schöne Uwe — das isti 
dieser Typ — postwendend öffent- 
lich angezählt. Vor allen Leuten! 
Das war vielleicht peinlich. Und 
das allerschlimmste an der Sache: 
Der schöne Uwe hatte Recht. 

Ich muß hier wirklich noch ’ne 
Menge begreifen. Soll ich Dir mal 
im Vertrauen berichten, was ich 
mache, wenn mir einmal alles 
über den Hut wächst? Ich türme, 
jawohl. Irgend "ne Ausrede findet 
sich immer oder ich nehme die 
Mittagspause. Und dann ab in 
meine alte Brigade. Ist ja nicht 
weit. 

Du wirst es kaum glauben, wie 
übersichtlich mir jetzt auf einmal 
unsere Baustelle vorkommt. Ob- 
wohl Rainer — er macht immer 
noch den Brigadier — nach wie 
vor meckert und behauptet, ein 
Einbrecher würde sich bei ihnen 
schon auf dem Stückchen Weg bis 
zum Bauwagen die Gräten bre- 
chen. Aber gemessen an der Un- 
ordnung in meinem Kopf ist das 
nichts, sag ich zu Rainer, allein 
schon wie so’n Mensch wie der 
Uwe das Wort „Technologie“ aus- 
spricht, sag ich, da trittst du weg. 
Wieso, sagt Rainer. Und so würde - 
er mich gar nicht kennen. Er je- 
denfalls übersetzt sich Technolo- 
gie mit Gewußt, wie. Und da 
könnte doch so’n alter Fuchs vom 
Bau einiges vom Stapel lassen. 
Sagt Rainer. 

Rainer ist Zucker. Leider kann 
ich nicht so oft auf die Baustelle 





flitzen, wie mein Selbstbewußtsein 
das bräuchte. 

Immer bin ich vor die Wahl ge- 
stellt. Entweder Rainers Bonbons 
für meine angekratzte Seele — oder 
was Herzhaftes für den hungrigen 
Magen. Für beides reicht die Mit- 
tagspause eben leider nicht aus. 
Und da ich in den letzten Wochen 
schon vier Pfund abgenommen 
habe, muß ich mich wohl mehr 
der Kantine zuwenden. Denn 
wenn Deinem zukünftigem Ehe- 
weib alle Rippen in der Bluse 
klappern, wird Dir das gewiß 
auch nicht gefallen. Oder sollte 
ich mich täuschen? 

Apropos Weib. Heute abend 
wird mich Dörte besuchen. Erin- 
nerst Du Dich? Das ist die Bau- 
leiterin, die im vorigen Jahr frisch 
von der Schule bei uns angetanzt 
ist. 

Sie war doch das arme, geplagte 
Wesen, dem die Herren Männer 
vom Bau das Leben schwer mach- 
ten. Also, das hat sich völlig geän- 
dert. Klug war Dörte ja immer 
schon. Inzwischen hat sie ziemlich 
jeden Arbeitsgang unter die Lupe 
genommen und mit den Bauarbei- 
tern hin- und herberaten, was 
man rationeller, besser, schneller 
erledigen könnte. Das hat allen 
sehr imponiert. Denn wer möchte 
sich seine Arbeit nicht rationeller 
einrichten? Bauleiter — abgekürzt 
BL — übersetzen die Kollegen jetzt 
in Dörtes Fall mit: Blaulicht- 
Dörte. Und hinter dem Wort steht 
ne Menge Achtung. 

Wie gesagt, Blaulicht-Dörte 
kommt heute zu mir. Ich will von 
ihr wissen, ob es ihrer Meinung 
nach nicht auch ganz schön ratio- 
nell sein könnte, wenn wir Pro- 
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duktionsvorbereiter eine ganz per- 
sönliche Strippe zu einer Baubri- 
gade hátten. Rainers Truppe hat 
mich auf den Gedanken gebracht. 
Was meinst Du, wie die Kumpels 
stándig auf die Tassen hauen. Sag 
mal Deinen Leutchen da oben 
und dies und das und was die 
sich denken. Da oben, das ist na- 
türlich Quatsch. Wir ziehen doch 
alle an einem Strang. Aber sonst 
ist an der Meckerei schon aller- 
hand dran. Man muß das Mek- 
kern bloß richtig deuten. 

Mein lieber Claus! In unserer 
neuen, uralten Wohriung geht es 
leider gar nicht voran. Der Einzug 
wird sich ein Weilchen verzögern. 
Denn Deine Brigade will erstmal 
Ullis Bude durchziehen. Bis zur 
Schlüsselübergabe. Das wird dann 
zwei Tage lang kräftig gefeiert, 
und dann ist unsere Wohnung 
dran. Das hat mir Dein Brigadier 
versprochen. Daß Deine ehemali- 
gen Kumpels uns so uneigennüt- 
zig helfen, ehrlich, darüber bin ich 
immer noch platt: 

Manchmal gehe ich vor dem 
Nachhausegehen abends in das 
Haus, in das wir dann irgend- 
wann einziehen werden. Schön, 
daß Ulli unser Nachbar wird. 
Gute Nachbarn sind wichtig. 
Auch mit Ullis Frau habe ich 
mich bereits angefreundet. Gisela, 
das ist Ullis bessere Hälfte, hat 
sogar schon Pläne gemacht. Wenn 
sie zum Wochenende ihre Gören 
versohlt, könnten wir ihr unsere 
Rabauken auch gleich immer rü- 
berschicken, meint sie. Das wäre 
ein Abwasch. Aber mach Dir mal 
keine Sorgen. Gisela ist "ne sanfte 
Seele. Sie wollte mir mit diesem 
Vorschlag wohl auch bloß zu ver- 
stehen geben, daß bei ihr ebenfalls 
was unterwegs ist. 

Na, das wird ein Haus! Da 
könnten die FDJler aus Deiner 
Brigade, die Wohnungen für 
FDJler ausbauen, gleich eine Kin- 
derkrippe mitzimmern. Das würde 
sich lohnen. 

P.S. Ein Glück, daß Dörte ge- 
stern überpünktlich war und ich 





dann keine Lust mehr hatte, die- 
sen Brief zum Kasten zu tragen. 
So kannst Du nun gleich noch er- 
fahren, was heute passiert ist. Ein 
tolles Ding! Halte Dich fest. Die 
Mutter Deines zukünftigen Sohnes 
macht ab nächste Woche — FDJ- 
Sekretär. Na, ist das "ne steile 
Karriere? Nichtsdestotrotz: Ich 
liebe Dich. Und das ab nächster 
Woche gewissermaßen sogar auf 
höherer Ebene! 


CLAUS 
an CLAUDIA 


Mein liebes und verrücktes Kind! 
Altes Mädchen! 

Bilde Dir bloß nicht ein, daß 
ich Dir den FDJ-Sekretär ausre- 
den werde. Wenn Du damit ge- 
rechnet hast, rechnest Du falsch. 
Ich werde mich hüten Dir zu sa- 
gen, das schaffst Du ja doch 
nicht. Denn immer, wenn ich das 
getan habe, hast Du’s gerade ge- 
macht. Schon, um Dir selbst et- 
was zu beweisen. Also schaff Dich 
und gib Dir Mühe. Gratulieren 
werde ich Dir allerdings auch 
nicht dazu. Oder frühestens in an- 
derthalb Jahren. Das heißt, wenn 
Du solange durchhältst. Ist ja 
wirklich nicht wenig, was Du 
willst: das Baby, die Wohnung, 
die neue Arbeit. Und dann noch 
’nen Posten. Im Ernst, ich mache 
Dich darauf aufmerksam, daß Du 
mit allem allein über die Runden 
kommen mußt. Denn Dein aller- 
liebster Schatz — das bin ich! — 
bleibt noch ein Weilchen bei der 
Armee. Alles, was ich für Dich 
tun kann — Dir von Zeit zu Zeit 
me Tüte Kaffee schicken, falls Du 
mal wieder was drauflegen 
willst... 

Und damit sind wir beim näch- 
sten Thema. Das war höchst inter- 
essant, das mit dem Danke und 
was Du da schreibst. Doch bevor 
ich mich dazu äußere, bestell mal 
Deinem Palaver-Uwe einen un- 
schönen Gruß von mir, und wenn 
er Dir nochmal in dieser Preislage 
Hilfe anbietet, helfe ich ihm eben- 
falls — und zwar auf die Sprünge! 


Ansonsten ist das mit dem Dan- 
kesagen wirklich außerordentlich 
komisch. Mal folgender Fall: Ich 
bin Gruppenführer, also Vorge- 
setzter, und gebe Befehle. Werden 
die zuverlässig ausgeführt, sage 
ich danke. Wieso eigentlich? Tun 
die Soldaten denn mir persönlich 
einen Gefallen? Im Gegenteil, es 
steht doch gerade in dieser Zeit 
für uns alle gemeinsam so viel auf 
dem Spiel. Es geht um den Frie- 
den. Das wissen die Soldaten 
ebenso gut wie ich. Trotzdem 
danke ich ihnen und finde das 
richtig. Denn damit erkenne ich 
ihre Leistungen an. Und gleichzei- 
tig gibt es auch in meiner Gruppe 
so zwei oder drei, die sich jedes 
müde Lächeln am liebsten bar be- 
zahlen lassen würden. Das spürt 
man richtig. Die taxieren immer 
gleich haarscharf ab, hier ihre, 
Mühe, und dort, was dabei raus- 
springen könnte. Danach richtet 
sich ihr Einsatz. Na prima, wenn 
ich das weiß, kalkuliere ich das 
ebenfalls ein. Dann gebe ich so 
durch die Blume zu verstehen, 
daß ein freundlicher Blick von 
mir außer der Reihe auch seinen 
Wert hat. Moralisch gesehen. 

Was nun Dich betrifft und 
Deine neue Abteilung und falls 
Du meine Meinung wissen willst, 
die ist folgendermaßen: Freund- 
lich würde ich an Deiner Stelle 
ebenfalls sein. Aber dumm vor- 
kommen — nein! Stell Dein Licht 


nicht unter den Scheffel, aber hau 


auch nicht auf den Putz. Das ist 
mein Tip. Und ich weiß, wovon 
ich rede. Denn sieh mal, bei uns: 
Jeder Soldat, der hier als Neuling 
anrückt, der bringt doch seine per- 
sönlichen Erkenntnisse und Erfah- 
rungen mit. Klar, die könnte ich 
leicht in den Skat drücken, nach 
dem Motto, nun vergessen Sie 
mal, was früher war, hier weht ein 
anderer Wind. Aber wem hilft 
das? Wenn ich stattdessen richtig 
rauskitzeln kann, was der andere 
schon drauf hat, und ihm zu ver- 
stehen gebe, daß ich ihn als Part- 
ner akzeptiere, dann habe ich eine 
Menge gewonnen. Für die Aufga- 
ben, die wir gemeinsam lösen 
müssen. Aber auch für mich 
springt was raus. Denn ich lerne 
auch noch was dazu. 





Natürlich wird der eine dir 
mehr Partner sein können als ein 
zweiter. Der kleine Krause in mei- 
ner Gruppe — der heißt nicht so, 
der sieht bloß so aus — muß stän- 
dig entweder geschoben oder auch 
gezogen werden. Der ist sonst 
ganz lieb. Doch leider traut er 
sich nichts zu. Hauptsächlich des- 
wegen geht ihm alles daneben. 

Zum Glück hast Du ja auch 
Deine Partner, die Dir Dein 
Selbstbewußtsein auf Hochglanz 
polieren. Obwohl ich mich gar 
nicht erinnern kann, daß Du sehr 
an Komplexen leidest. Mir gegen- 
über warst Du jedenfalls ganz 
schön stark. Erinnerst Du Dich 
noch, wie... Du meine Güte, jetzt 
fange ich auch noch mit Erinne- 
rungen an. Als ob wir ein Uralt- 
Ehepaar wären. Dabei sind wir 
noch gar keins. Und wenn Du in 
Deiner Produktionsvorbereitung 
weiter Trübsal blasen solltest, 
überlege ich mir das mit der 
Hochzeit sowieso nochmal und 
laß Dich als ledige Mutter sitzen. 
Und zwar auf höherer Ebene, wie 
Du sagst. So hoch, daß nur noch 
einer rankommt. Das ist — na, rate 


9 
mal Dein Claus 


Claus & Claudia 


In der nächsten Folge: 
Ist Hochzeitmachen 
wirklich schön? 


Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


91 


„Ohne Bibliothek wäre doch das 
Erdenleben fast zu matt und 
dumm.“ Das hat einst ein sehr be- 
lesener Mann gesagt, der Schrift- 
steller Jean Paul, der zu Zeiten 
Friedrich Schillers lebte. Weise 
sprach er, denn milliardenfach be- 
stätigt sich täglich: Ohne Bücher 
und ohne Bibliotheken, in denen 
sie wohlgeordnet der Leser harren, 
ist's kein rechtes Leben. Auch kein 
rechtes Soldatenleben. Ist die Frei- 
zeit der Soldaten auch arg bemes- 
sen, so reicht sie doch allemal für 


UNSERE 
AKTUELLE 
UMFRAGE 








ein Buch ab und an. Und die mei- 
sten Soldaten lesen. Aber was le- 
sen sie? Um das herauszufinden, 
besuchte die AR- Bibliothe- Karin 
eine der vielen vorbildlich geführ- 
ten Truppenbibliotheken, und zwar 
die im Truppenteil „Heinrich Dor- 
renbach“ der Grenztruppen der 
DDR. Bereitwillig unterbrachen 
die Soldaten ihre Augenwanderun- 
gen über immerhin elftausend 
Buchrücken und antworteten teils 
militärisch knapp, teils in literari- 
scher Ausführlichkeit auf die Frage 


Pardon, was suchen Sie 


„Ich suche Jan und Jana‘ von Ji- 
rina Trojanova“, antwortet Gefrei- 
ter Axel Hank (24, Dekorateur), 
„meine Schwester hat es mir emp- 
fohlen. Mich interessiert die litera- 
rische Gestaltung solcher Pro- 
bleme, mit denen Frauen fertig- 
werden müssen, deren Männer 
freiwillig in militärischen Berufen 
dienen. Mir hat deshalb auch ‚Der 
rote Antares‘ von Heinz Kruschel 
gut gefallen. Hier ist das Leben 
eines jungen Offiziers und seiner 
Frau realistisch geschildert. Man 
bekommt ein bißchen mehr Ein- 
blick in die Sorgen, die vielleicht 
auch unsere Vorgesetzten bewe- 
gen. Davor hatte ich mir die En- 
zyklopädie ‚Die Frau‘ ausgeliehen. 
Das war schon ganz lehrreich. 
Aber der Abschnitt über Wohnun- 
gen und Einrichtungen war nicht 
so recht ernstzunehmen. Was da 
vorgeführt wurde, darüber können 
wir 1990 reden, wenn wir unser 
Wohnungsbauprogramm erfolg- 
reich abgeschlossen haben!“ 
Kritische Leser, die sich ihr eige- 
nes Urteil über das Gelesene bil- 
den, sind das Lieblingspublikum 
der Schriftsteller. Einer von Welt- 
geltung, Alexander Puschkin, hat 
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denn da? 


formuliert: „Lesen, das ist die 
halbe Lehre.“ Dies ist offenbar 
auch ein Stück Lebenshaltung von 
Soldat Ulf Neubauer (23, Kfz- 
Schlosser). Ich traf ihn vor dem 
Regal mit gesellschaftswissen- 
schaftlicher Literatur. Er entnahm 
ihm zwei Bände: „Mehrwert 





heute“ und „Sozialistische ökono- 
mische Integration“. „Müssen Sie 
einen Vortrag erarbeiten, oder wo- 
für brauchen Sie das?“ so meine 
Frage. „Einfach für mich“, so 
seine Antwort. „Wenn man mitre- 
den will und vielleicht sogar ein 
bißchen was verändern, dann muß 
man schon dazulernen. Ich hab 
die Kreisparteischule besucht und 
will weiterführen, was ich da ge- 
lernt habe. Außerdem: Ich bin 
erst seit drei Jahren Genosse. 
Mein Vater und mein Schwieger- 
vater sind alte Parteiarbeiter. 
Wenn wir drei zusammensitzen, 
wird’s immer eine kleine Mitglie- 
derversammlung, weil wir eben 
immer über politische Dinge re- 
den, besonders über ökonomische. 
Und da will ich mithalten kön- 
nen. Wenn mein Dienst bei den 
Grenztruppen beendet ist, will ich 
meinen Meister machen. Dann 
hab ich viel mit jungen Leuten zu 
tun und will für sie nicht nur ein 
guter Kfz-Meister sein, sondern 
auch sattelfest in weltanschauli- 
chen Fragen. Ich habe schon im- 
mer gern gesellschaftswissen- 
schaftliche Bücher durchgearbei- 
tet; ich brauch das als geistigen 





Ausgleich für meine vorwiegend 
körperliche Arbeit.“ 

Hut ab vor einem, der auch seinen 
kleinen grauen Zellen Hártetests 
und Märsche unter erschwerten 
Bedingungen zumutet! Soldat 
Horst-Günter Thieme (23, Stapler- 
fahrer) hingegen will sich nach 
anstrengendem Grenzdienst ent- 
spannen und entschließt sich für 
den Altmeister schauerlich-merk- 
würdiger Literatur, für Edgar Al- 
lan Poe und seinen „Goldkäfer 
und andere phantastische Ge- 
schichten“. 

„An utopische Literatur geh ich 
nicht ’ran!“ lautet die entschie- 
dene Abwehr von Unteroffizier 
Michael Ullrich (21, Abitur, Stu- 
dium der Außenwirtschaft nach 
dem Ehrendienst). Er hat soeben 
Günter Karaus Erfolgsroman „Go 
oder Doppelspiel im Untergrund“ 
gelesen. „Da muß man schon mit- 
denken, um die verschiedenen 
Handlungsebenen im Auge zu be- 
halten und die Zusammenhänge 
richtig zu verstehen. Das ist mal 
ein Buch über Spionage und Spio- 
nageabwehr, wie man es sich 
wünscht: spannend, anspruchsvoll 
und sehr aufschlußreich, was die 
Methoden des Gegners betrifft. 
Jetzt suche ich ein Bändchen mit 
Goethe-Gedichten. Die schönen 
Verse der früheren Dichter lese 
ich sehr gern mal zwischendurch. 
Ein Buch, das mich lange be- 
schäftigt hat, war ‚Die Aula‘ von 
Hermann Kant. Aber das haben 
ja wohl alle gelesen.“ 

„Ist es nicht ein großes Lob für 
ein Buch, wenn es ein Volksbuch 
ist?“ fragt Friedrich Engels. Ge- 
wiß, ein schönerer Erfolg kann 
einem Druckwerk wohl kaum be- 
schieden sein. Der Weimarer Au- 
tor Harry Thürk gehört zu den 
DDR-Autoren, denen schon mehr- 
fach ein solches Werk gelungen 
ist, beispielsweise sein Roman 
„Der Gaukler“. Vor allem sein 
„Klassiker“ „Die Stunde der toten 
Augen“ ist bei den Soldaten sehr 
beliebt. Auch der Gefreite Jörg Fi- 
scher (20, Abitur, er wird Tierpro- 
duktion studieren) greift gern zu 
Thürks spannenden, aktionsbeton- 


ten Büchern. Doch der Genosse 
Fischer liest, wenn auch unbe- 
wußt, gemäß einer Erfahrung des 
Philosophen Ludwig Feuerbach: 
„Es geht uns mit den Büchern wie 
mit den Menschen: Wir machen 
zwar viele Bekanntschaften, aber 
wenige erwählen wir zu unseren 
Freunden.“ 

Genosse Fischer hat seine Wahl 
getroffen — Boris Polewoi ist sein 
erklärter Lieblingsautor. „‚Der 
wahre Mensch‘ habe ich schon 
viermal gelesen, und jedesmal war 
ich vom Schicksal dieses Mannes 
gefesselt. Das ist bestimmt eines 
der besten Bücher der Welt, denn 
es ist wahr und ehrlich. Auch ‚Am 
wilden Ufer‘ und ‚Doktor Vera‘ 
von Polewoi gehören zu meinen 
engsten gedruckten Freunden. Von 
den anderen Büchern über den 
zweiten Weltkrieg hat mich außer- 
dem ‚Die Abenteuer des Werner 


Holt‘ beeindruckt. Das regt sehr 
zum Nachdenken an, gerade uns, 
die wir jetzt Soldaten sind, im 
Frieden. Im Moment lese ich ‚Blut 
des Adlers‘ von Liselotte Wels- 
kopf-Henrich. Das ist gewisserma- 
Den die Fortsetzung von ‚Die 
Söhne der großen Bärin‘. Es sind 
gute, glaubwürdige Bücher über 
Leben und Verfolgung der India- 
ner, ein Thema, das gegenwärtig 
wieder in den Blickpunkt gerückt 
ist durch die Rassenpolitik der 
Reagan-Regierung. Von Erik 
Neutsch habe ich ‚Zwei leere 
Stühle‘ gelesen; das soll ja wohl 
verfilmt werden. Aber unver- 


geBlich ist mir sein Balla aus 
‚Spur der Steine‘. Das ist ein toller 
Kerl in all seiner Widersprüch- 
lichkeit. Solche Bücher, die unser 
Leben mit allen Mühen wahrheits- 
gemäß wiedergeben, lese ich gern.“ 
Weil hier auch von Indianer-Bü- 
chern die Rede war, ist wohl die 
Frage nach möglicher Lust auf die 
neuverlegten Karl-May-Oldtimer 
erlaubt, eingedenk des Gedankens 
von Georg Christoph Lichtenberg: 
„Ein sicheres Zeichen von einem 
guten Buch ist, wenn es einem im- 
mer besser gefällt, je älter man 
wird.“ 

„Als Junge habe ich gelesen, was 
ich in die Finger bekam“, gesteht 
Major Peter Vüllings, „auch Karl 
May! Heute wundert mich, woher 
damals die Faszination kam. 





Nicht nur, weil ich gerade im 
Fernstudium bin und später Di- 
plom-Lehrer sein werde, lese ich 
gern Bücher aus dem Bereich 
Schule und Volksbildung. Günter 
Görlichs „Eine Anzeige in der Zei- 
tung‘ hat mich sehr bewegt und 
manche Frage an mich selber auf- 
geworfen. Mein jüngstes großes 
Leseerlebnis war Alexander 
Tschakowskis Roman ‚Der Sieg‘. 
Die Bücher von Simonow sind für 
mich schon fast Lehrbücher, so- 
wohl für die eigene als auch für 
die Erziehung anderer. Als unver- 
zichtbar für die Arbeit halte ich 
die Biographien unseres General- 
sekretärs, Genossen Erich Hon- 
ecker, und unseres Ministers, Ge- 
nossen Armeegeneral Heinz Hoff- 
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mann. Gerade in Vorbereitung des 
35. Jahrestages der DDR werden 
wir diese beiden Werke „Aus mei- 
nem Leben‘ und „Mannheim — 
Madrid — Moskau‘ öfter zur 
Hand nehmen, weil sie auch 
Zeugnis von der Geschichte unse- 
rer Republik ablegen. Wenn ein 
Wort zur sogenannten Grenzer-Li- 
teratur gestattet ist: Mir erscheint 
sie oft sehr idealisiert. Unsere Ge- 
nossen, die im Grenzdienst stehen, 
legen solche Bücher schnell bei- 
seite, wenn sie merken, daß sie 
mit himmelblauem Stift auf rosa- 
rotem Papier geschrieben wurden. 
Als gute Ausnahme empfand ich 
Karl Wurzbergers ‚Nebel fallen 
nicht von selbst“.“ 

Den Namen Wurzberger hat sich. 
auch Gefreiter Michael Jokiel (24, 
Dreher) gemerkt. „Das Buch ‚Die 
Kapelle an der Grenze‘ hat mir 
ein Polit-Offizier empfohlen. Lei- 
der ist es gerade ausgeliehen. Am 
liebsten lese ich populärwissen- 
schaftliche Bücher, darunter die 
von Bernt Karger-Decker, wie 


zum Beispiel ‚Ärzte im Selbstver- 
such‘, ‚Mit Skalpell und Augen- 
spiegel‘ oder ‚Kräuter, Pillen, Prä- 
parate‘. Eine Biographie Martin 
Luthers habe ich gerade durch, 
aber ich weiß nicht mehr, wer sie 
verfaßt hat. War sehr interessant. 
Ich lese gern über Menschen, die 
Bedeutendes in der Wissenschaft 
geleistet haben.“ Gefreiter Jokiel 
hält es aiso mit Goethe, der uns 
rät: „Man sollte eigentlich immer 
nur das lesen, was man bewun- 
dert. An Zerstreuung läßt es uns 
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die Welt nicht fehlen; wenn ich 
lese, will ich mich sammeln.“ 
Daß in Kasernen nicht eben 
Überfluß an Zerstreuung herrscht, 
konnte Goethe, obgleich selbst 
einmal Kriegsminister, natürlich 
nicht wissen. Gefreiter Matthias 
Liebner (20, Tischler) verschafft 
sie sich mit Alexandre Dumas un- 
verwüstlichen „Musketieren“, und 
Soldat Andreas Schupp (20, Elek- 
tromonteur) liest gern gute Krimis 
und hat soeben das schon ge- 
nannte „Go“-Buch angefangen. 
Heute aber ist er, wie bei fast je- 
dem Gang in die Bibliothek, auf 
der Suche nach Literatur über 
Elektronik. „Das meiste kauf ich 
mir, sofern ich es kriegen kann; 
zu Hause habe ich schon eine 
ganze Latte Elektronik-Bücher. 
Ich will auf dem laufenden blei- 
ben, denn die Elektronik gehört 
zu meinem Beruf und ist mein 
Hobby.“ 





Das Hobby des Soldaten Uwe 
Auerwald (19, Zimmerer) ist offen- 
bar das Fotografieren, denn neben 
Abenteuerliteratur leiht er sich vor 
allem Fotobücher aus. Heute 
bringt er das Buch „Henkers- 
knechte“ von Adamowitsch zu- 
rück. Auf die Frage, was ihm 
daran besonders gefallen hat, ant- 
wortet er: „Ich kann das nicht so 
sagen. War eben einfach gut. Muß 
man lesen.“ Unterleutnant Mi- 
chael Karl (21, Elektronik-Stu- 
dienplatz in der Tasche) hat ein 
schon ganz zerlesenes Exemplar 
der Grenzer-Geschichtensamm- 
lung „Postengang“ unterm Arm. 





Als überragend bezeichnet er Kon- 
stantin Simonows Trilogie „Die 
Lebenden und die Toten“, die zu 
den gültigsten Werken über den 
Großen Vaterländischen Krieg ge- 
hört. „Vor kurzem habe ich von 
Herbert Otto ‚Die Sache mit Ma- 
ria‘ gelesen. Es handelt von einem 
Mann, der ständig zwischen ‚Held 
der Arbeit‘ und Parteistrafe pen- 


| delt, ein Genosse und herzhafter 


Kerl, der an einem Riesen-Wärme- 
kraftwerk mitbaut. Das war ein 
Buch voller Saft und Kraft, solche 
Männer können einem Mut ma- 


chen! Ich lese ab und zu auch 


gern die Fabeln von Lessing. Da 
steckt soviel Witz und Klugheit 
drin. Und dann die Gedichte von 
Christian Morgenstern! Wie der 
mit der Sprache umging, welche 
Wortspiele der erfand, sowas be- 
wundere ich.“ 

Etwas unschlüssig steht Gefreiter 
Matthias Götze (21, Abitur) vor 
den Bücherwänden. Wirklich und 
wahrhaftig ist er heute zum er- 
stenmal in der Bibliothek, obwohl 
er bald „nach Hause“ geht! „Ich 
find einfach keinen Zugang zu 
Büchern. Die utopischen Sachen 
sind mir zu blöd, die Kriegslitera- 
tur ist thematisch zu weit weg von 
mir. Was Gegenwärtiges würd ich 
schon lesen, sowas, wo man er- 
fährt, wie Leute wirklich denken.“ 
Es gelingt mir, den Gefreiten zu 
überreden, eines meiner Lieblings- 
bücher mitzunehmen — das 


schlanke, amüsante Erzählungs- 
bändchen „Der dritte Nagel“ von 
Hermann Kant. Ich bin fast si- 
cher, daß ihm das gefallen wird! 
Und ein Wort von Maxim Gorki 
will ich dem Gefreiten Götze auf 
den Weg geben: „Liebt das Buch, 
es wird euer Leben erleichtern, 
freundschaftlich helfen, sich in 
dem bunten Wirrwarr der Gedan- 
ken, Gefühle und Ereignisse zu- 
rechtzufinden.“ 

Dies sollte auch Soldat Steffen 
Michel (19, Kfz-Schlosser) ermu- 
tigen, der sich selbst als keinen 
großen Leser bezeichnet. Aber ein 
Buch hat ihn doch sehr beein- 
druckt, das berühmte „Kamikaze“ 
von Bohdan Arct. Es handelt von 
den Kämpfen japanischer Todes- 
flieger gegen die Amerikaner im 
zweiten Weltkrieg. Heute sucht 
Soldat Michel nach „Mann und 
Frau intim“. „Junge Menschen in- 
teressieren sich nun mal für solche 
Probleme, denn mit 19 weiß man 
noch ziemlich wenig über das Zu- 
sammenleben von Mann und 
Frau. Mir ist auch das neue Buch 
„Leben zu zweit‘ von Jutta Resch- 
Treuwerth empfohlen worden. 
Aber sowas ist ständig vergriffen. 
Das müßte es viel mehr geben.“ 
Dies höre ich übrigens von vielen 
Genossen — sie vermissen gut ver- 
ständliche Bücher, die ihnen hel- 
fen, im ganz persönlichen Leben 
nicht zu viel falsch zu machen. 
Soldat Peter Küssau (23, Dreher) 
hat da grad einen kleinen Schatz 
gehoben: Zufrieden zieht er mit 
dem Büchlein „Vorbereitung der 
Jugend auf Liebe, Ehe und Fami- 
lie“ von dannen und läßt seine fa- 
vorisierten Autoren Robert Louis 
Stevenson und Jack London heute 
mal unbeachtet. 
Verständlicherweise gehören unter 
Soldaten Bücher über den zweiten 
Weltkrieg zu den meistgelesenen. 
Der „Buschfunk“ leistet ganze Ar- 
beit, gute Bücher gehen von 
Mund zu Mund und von Hand zu 
Hand. „In den Listen nicht er- 
faßt“ von Wassiljew, „August 44“ 
von Bogomolow, Simonows sämt- 
liche Werke, „Roter Schnee“ und 
„Merci Kamerad“ von Hofe und 


„Die Abenteuer des Werner Holt“ 
stehen in der Beliebtheitsliste ganz 
oben. Tschakowskis mitreißendes 
Buch „Der Sieg“ geht reihum wie 
auch Stadnjuks „Krieg“. Gefreiter 
Jokiel sah kürzlich den DEFA- 
Film „Der Aufenthalt“ („einwand- 
frei, ganz große Klasse!“). Das 
Schicksal des deutschen Wehr- 
machtssoldaten hat ihn so gefan- 
gengenommen, daß er nun auch 
Hermann Kants gleichnamigen 
Roman lesen will, der dem Film 
zugrunde liegt. Auch Paul-Her- 
bert Freyers Buch über den faschi- 
stischen U-Boot-Krieg „Der Tod 
auf allen Meeren“ ist ständig un- 
terwegs. Das Interesse der Solda- 
ten richtet sich weniger auf Me- 


moiren von Heerführern, in denen 
das Kriegsgeschehen von höchster 
Kommandeurswarte dokumenta- 
risch nachvollzogen wird. Viel- 
mehr wünschen sie sich Bücher 
über das einzelne Schicksal im 
Krieg, über die Bewährung junger 
Männer, die vor den härtesten 
Herausforderungen stehen, und 
über die Standhaftigkeit von 
Kommunisten, die als Kundschaf- 
ter an der unsichtbaren Front ge- 
gen die Faschisten kämpfen. 
Keiner, der dabei war, wird wohl 
den Abend mit Ruth Werner ver- 
gessen, dieser großartigen, be- 
scheidenen Kommunistin, deren 
Lebensbuch „Sonjas Rapport“ zu 
den wahrhaft geliebten und wohl 
auch wirksamsten gehört, wenn 
von Vorbildern aus der Literatur 
die Rede ist. Es ist das Verdienst 
von Genossin Herbst, der liebens- 
wirdigen Leiterin dieser Truppen- 


bibliothek, daß außer Ruth Wer- 
ner noch viele namhafte Autoren 
durchs Kasernentor schritten, um 
mit ihren Lesern in Uniform ins 
Gespräch zu kommen. Eberhard 
Panitz, Günter Görlich, Hans 
Siebe, der sich hier schon wie zu 
Hause fühlt, Otto Häuser, Rudi 
Bentzin, Eduard Klein waren zu 
Gast und natürlich Otto Gotsche. 
Sein Buch „Standort Marstall“ ist 
gewissermaßen Pflichtliteratur für 
diese Grenzsoldaten, handelt es 
doch von Heinrich Dorrenbach, 
einem der Helden der November- 
revolution von 1918. 





Stanislaw Lem, der polnische Mei- 
ster der utopischen Literatur, 
wagte einmal diese (utopische!) 
Voraussage: „Wenn die Literatur- 
flut so weiter steigt, wird es eines 
Tages nur noch Bibliothekare und 
keine anderen Berufe mehr ge- 
ben.“ Genossin Herbst, Truppen- 
bibliothekarin mit Leib und Seele 
und von nie erlahmender Geduld, 
wäre dies gewiß recht. Nicht aber 
all jenen Genossen, die ich hier 
traf und die alle interessante und 
wichtige Berufe haben oder sie 
noch studieren werden nach dem 
Ehrendienst. Für sie ist das Lesen 
zwar längst eine liebgewordene, 
unterhaltsame, lehrreiche Möglich- 
keit, sich die Wirklichkeit in ihrer 
Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft anzueignen. Aber natür- 
lich tun sie recht daran, nach der 
alten Weisheit zu verfahren: „Ein 
Blick ins Buch und zwei ins Le- 
ben.“ 

Text: Karin Matthees 

Vignetten: Frank-Norbert Beyer 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Erfrischung, 4. Mine- 


ral, 7. Lied, 10. braune Farbe, 13. engl. 


Bier, 14. Amtstracht, 15. Baumteil, 

16. Ölpflanze, 17. Nebenfluß der Do- 
nau, 19. Baumschmuck, 21. Sportboot, 
22. Gestalt aus „Wallenstein“, 23. Ge- 
birgsstock auf Kreta, 25. Tierkleid, 

26. Gestalt des Nibelungenliedes, 

29. Gestell der Geschützrohre, 

32. Kurort im Harz, 35. nordung. 
Stadt, 36. Nebenfluß der Drau, 37. Fla- 
che, 39. afrik. Liliengewächs, 40. Kur- 
ort, 42. Warenmarkt, 45. engl. Titel, 
47. span. Tanz, 49. Nebenfluß des 
Don, 50. Hinweis, Tip, 52. Südfrucht, 
55. Futterpflanze, 56. Gestalt aus 
„sandhog“, 57. Kleidungsstück, 58. ۰ 
strumentalsatz mit mehrfach wieder- 
kehrendem Thema, 59. Held der 
griech. Sage, 60. Wasserjungfrau, 

62. Schwur, 64. Theaterplatz, 66. bulg. 
Luftverkehrsgesellschaft, 67. die Senk- 
rechte zur Tangente, 70. Staat im Süd- 
westen Äquatorialafrikas, 71. Teil des 
Fahrrades, 74. Metallfaden, 78. Werk- 
zeugmaschine, 81. Ausstellung in Er- 
furt, 83. Nebenfluß der Aller, 

85. Schriftstück, 86. sowjetisches Rei- 


sebüro, 87. Lockermaterial, 88. Neben- 


fluß des Neckars, 89. mißliche Lage, 
91. Erziehungsberechtigte, 93. Bu- 
schwindröschen, 97. frühere deutsche 
Münze, 100. griechische Friedensgöt- 
tin, 102. Poet, 106. zugeschnittenes 
Holz, 108. Gestalt aus „Nabucco“, 
109. Stadt an der Adige, 110. Elch, 
111. Bewohner eines Erdteils, 

112. Werkzeug, 113. Probe, Prüfung, 
115. weibl. Stimmlage, 116. Zweiheit, 
118. runde Pfanne, 121. Insel im Pazi- 
fik, 123. Stadt in Schweden, 

125. Druckbuchstabe, 128. Kanton der 
Schweiz, 129. nordital. Stadt, 

131. Operngestalt bei Gotovac, 

132. Destillationsprodukt, 134. forst- 
wirtschaft. Raummaß. 136. waage- 
rechte Mauerkante, 138. Zeit-, Ton- 
maß, 141. Auswahl, Auslese, 143. Reis- 
speise, 146. Fäulnisstoff, 147. offener 
Güterwagen, 149. Fluß in Peru, 


150. Teil des Weinstocks, 152. Altberli- 


ner Original, 153. Industriestadt an der 
Elbe, 155. Futterpflanze, 157: französi- 
scher Orientalist des vor. Jh., 158. Ne- 
benfluß der Donau, 159. Himmelsrich- 
tung, 160. Bad in Belgien, 161. Gruppe 
einer Ware, 162. Ameise, 163. Tresor, 
164. Feuchtigkeit. 











Senkrecht: 1. Behältnis, 2. Modera- 
tion, 3. offene Feuerstelle, 4. Leine, 

5. Reinigungsmittel, 6. Lohn-, Fracht- 
satz, 7. Gemüsepflanze, 8. Wind am 
Gardasee, 9. Geschenk, 10. aufrecht 
stehende Steinplatte, 11. Malerutensil, 
12. Briefbeginn, 18. Salzlösung, 

20. Gewässerbegrenzung, 24. Unter- 
haltungskünstlerin und Sängerin der 
DDR, 27. Aufgeld, Aufschlag, 

28. Nachlaßempfänger, 30. Gestalt aus 
„Egmont“, 31. Verpackungsgewicht, 
33. bolivianischer Romancier, 

34. Drama von Ibsen, 36. Gegenstand 
der Verehrung, 38. Maler und Bild- 
hauer des süddeutschen Spätbarocks, 
41. Nordkap der Insel Rügen, 43. Ne- 
benfluß der Elbe, 44. span. Kriegsflotte 
im 16. Jh., 46. Staat in Südasien, 

47. Schwarzbär, 48. Salbengrundlage, 
49. chem. Element, 51. Stadt im Bezirk 
Halle, 53. Dickhäuter, 54. leichte Fuß- 
bekleidung, 61. finnischer See, 

63. Biene, 65. schmale Straße, 68. Ne- 
benfluß der Wolga, 69. Senkblei, 

72. Nachkomme, 73. Tragekorb, 

74. Bühnensänger, gest. 1959, 

75. engl. Bildhauer und Graphiker, 

76. Rumpf einer Statue, 77. Nebenfluß 
der Oise, 79. kleines Krebstier, 80. Sin 
nesorgan, 82. Wacholderbranntwein, 
84. russisch: hundert, 88. Spitzen des 
Geweihs, 90. im Altertum sagenhafte 
Insel im hohen Norden, 91. Dickhäu- 
ter, 92. Suppenschüssel, 94. persische 
Rohrflöte, 95. Essen, 96. heftige Ver- 
neinung, 98. Schmuckstein, 99. Leder- 
flicken auf dem Schuh, 101. Schlange, 
102. größter ital. Dichter, 103. nord- 
franz. Hafenstadt, 104. chem. Element, 
105. offener Schiffsankerplatz, 

107. deutscher Botaniker, gest. 1930, 
114. Landschaft im West-Peloponnes, 
117. südfranzösische Stadt, 119. Sta- 
cheltier, 120. Riemen, 122. Gleich- 
stand, 124. Wanderpause, 126. Wett- 
spieleinrichtung, 127. Zimmerwinkel, 
130. dreiatomiger Sauerstoff, 

132. Sportart, 133. Besitzer, 135. Ritter 
der Artusrunde, 137. Fluß im Kauka- 
sus, 139. Jüngling der griech. Sage, 
140. leichter Pferdezaum, 142. Tanz- 
schüler, 144. landwirtschaftliches Ge- 
rät, 145. Fluß im Banat, 146: oberital. 
Stadt, 148. Segelstange, 151. Rauch- 
fang, 154. griech. Göttin der Morgen- 
röte, 156. Zitatensammlung. 
Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 93, 99,140, 46, 48, 29, 100, 143, 
59, 133, 78, 103, 97, 86, 91, 54, 144, 
11, 106, 12, 92 und 80 ergeben in die- 
ser Reihenfolge die Bezeichnung für 
ein spezielles Übungsgelände (ss = R). 
Wie heißt es? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5. 5. 1984. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 


(Losentscheid). Auflösung im Heft 5/84. 





Auflösung aus Nr. 3/84 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Kinder- und Jugendspartakiade. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 

Waagerecht: 1. Berlin, 5. Asola, 9. Be- 
trag, 13. Saline, 15. Adenom, 17. Ren- 
nes, 18. Kaliber, 19. Jaguar, 20. Reno, 
22. Alei, 24. Ebene, 27. Onon, 

29. Rate, 31. Liebe, 34. Ines, 36. Rohr, 
37. Ehre, 39. Stern, 40. Loki, 42. Fram, 
43. Meta, 45. Odem, 48. Rand, 

50. Ger, 52. Regeldetri, 54. Artillerie, 
56. Ene, 57. Nat, 59. Ode, 60. Derivat, 
65. Urkunde, 68. Eis, 69. Man, 70. De- 
meter, 72. Serum, 75. Apathie, 

77. Gel, 78. Mel, 80. Reigen, 81. Ma- 
rabu, 82. Sen, 84. Alt, 86. Schaden, 
88. Ranke, 90. Saladin, 91. Imi, 92. Ina, 
93. Termite, 96. Marengo, 100. Ire, 
102. Ale, 104. PEN, 105. Dodekaeder, 
106. Planimeter, 107. Gei, 109. Laub, 
112. Adam, 115. Stan, 117. Leid, 

119. Imam, 120. Adana, 121. Perl, 

122. Star, 124. Atem, 126. Salta, 

129. Uran, 131. Kran, 132. Begas, 

135. Dama, 137. Isar, 139. Iberer, 

140. Sonntag, 143. Gisela, 144. Lawine, 
145. Thales, 146. Niesel, 147. Osten, 
148. Nessel. 

Senkrecht: 1. Barte, 2. Rente, 3. Isere, 
4. Nase, 5. Ana, 6. Selen, 7. Labor, 

8. Ade, 9. Boje, 10. Email, 11. Raute, 
12. Garbe, 14. Ikone, 16. Erato, 

21. Nonne, 23. Lehne, 25. Bier, 

26. Norm, 28. Ossa, 30. Arno, 32. Igor, 
33. Bein, 35. Hefe, 38. Hangar, 

. Karren, 42. Farad, 43. Medea, 

44. Tute, 46. Dito, 47. Maler, 49. Diele, 
50. Gin, 51. Rat, 53. Enter, 55. Iduna, 
58. Ader, 61. Eberesche, 62. Ideo- 
gramm, 63. Esse, 64. Imme, 66. Unter- 
lage, 67. Dribbling, 71. Ernte, 

73. Elena, 74. Umiak, 76. Pampa, 

77. Gas, 79. Lot, 83. Erik, 85. Leim, 

87. Niere, 89. Noll, 90. Samen, 93. Ta- 
del, 94. Radium, 95. Tiara, 97. Anion, 
98. Natter, 99. Ohrid, 101. Edda, 

102. Arg, 103. Epi, 104. Patt, 

108. Edam, 110. Aida, 111. Bast, 

113. Datum, 114. Mara, 115. Saar, 

116. Agens, 117. Lese, 118. Ilia, 

123. Arasi, 125. Taiga, 126. Stirn, 

127. Liege, 128. Adele, 130. Nones, 
131. Kette, 132. Brise, 133. Gleis, 

134. Stall, 136. Aral, 138. Agen, 

141. Ono, 142. Ahn. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 12/83 waren Uffz. Frank 
Krause, 2551 Rostock 20, 25,-M; Eva- 
Maria Pfund, 4500 Dessau, 15,-M und 
Gerhard Stelling, 7543 Lübbenau, 
10,-M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 





UNSER TITEL: Strategische 
Rakete der Sowjetarmee, 
fotografiert von I. Kuraschow. 
Dazu auch die Seiten 30 bis 35. 
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UNSER POSTER: Zuverlässig wachen die Genossen der 
Grenzbrigade Küste über die Sicherheit unserer nördlichen 
Staatsgrenze. Manfred Uhlenhut fotografierte 

ein Postenpaar während seines Streifendienstes 
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